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Der Impuls der Reformation - Fürstliche, städtische und bürgerliche Stipendien an der Universität Marburg
Titelfolie 1
Sehr geehrter Prof./Herr Schäufele,
verehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen,
Folie 2 „Reformation heute“: Als vor fünf Jahren die Konferenzserie zu den Impulsen und Folgewirkungen der Reformation (2013-17) auf der Wartburg begann, standen „Protestantische Bildungsakzente“ am Anfang. (Tagungsband liegt inzwischen vor.)

Folie 3 Über „Perspektiven einer 'modernen' Universitätsgeschichte“ hat der Arbeitskreis Universitätsgeschichte hier an der Philipps-Universität Marburg genau in diesem Raum ? vor fast sieben Jahren referiert und diskutiert.

http://www.hsozkult.de/event/id/termine-14824
https://www.uni-marburg.de/fb06/ng/aktuelles/events/univgesch-10 
Dabei wurden ansatzweise auch die Universitätsfinanzierung sowie das Stipendien- und Stiftungswesen in der Frühen Neuzeit – im allgemeinen – thematisiert.
Die beiden Themen möchte ich versuchen, mit 6 Thesen (S. 5), einem kleinen Exkurs zur Entwicklung des Begriffs „Stipendium“ – zunächst in den protestantischen Gebieten wie Hessen einfügen.begriffsgeschichtlichen Exkurs über den Begriff „Stipendium“ und mit 3 Anregungen / exemplarisch besonders für die (nach Liegnitz) zweite erste protestantische Universitätsneugründung, also Marburg zusammenzuführen:
Folie 4 (für jedes Themen bleiben durchschnittlich 2 Minuten, also beginnen wir(
0. nach einem sehr gerafften / kurzen Forschungsüberblick, welche wichtigen Arbeiten – mit Fokus auf Marburg-  seit 2010 publiziert werden.

1. These: Der Impuls der Reformation für das Bildungswesen ist unbestreitbar: 
Allerdings konnte die Praxis der Studienfinanzierung in der Landgrafschaft Hessen – ebenso wie in den / allen  anderen reformierten protestantischen Territorien und Städten – in Finanzierung und Organisation an vorreformatorische Vorläufer / Traditionen anknüpfen. 
Hierzu ist ein kurzer Rückblick auf die vorreformatorische Praxis der Studienfinanzierung (in der Landgrafschaft Hessen) erforderlich.

2. These: Die landgräflich-hessischen Stipendiatenregelungen und -ordnungen seit 1527 und /das domus/ die daraus hervorgehende zentrale „Stipendiatenanstalt“ (1544) waren eine fundamentale, auch materielle Voraussetzung für die überaus erfolgreiche Gründung und Etablierung der neuen protestantischen Universität in Marburg. 

3. These: Die Stipendien leisteten einen erheblichen essentieller Beitrag zu einer territorial flächendeckenden Durchsetzung der neuen religiösen Lehre und Kirchenordnung sowie und zur Formierung einer in sich relativ homogenen ‚homogenen‘ protestantischen Funktionselite von Pfarrern, Lehrern und anderen Verwaltungskräften / Gelehrtenschicht in in der Landgrafschaft Hessen. Anhand der schulischen und universitären Ausbildung der Akademiker können mit der neuen Kirchenordnung parallele Prozesse wie Konfessionalisierung, Zentralisierung und Verdichtung der Landesherrschaft sowie eine zunehmende Territitorialisierung untersucht werden. 
4. These: Im Rahmen der Zentralisierung der Hochschulausbildung im eigenen landgräflichen Territorium der Landgrafschaft bewirkten trugen die Stipendien einerseits auch zu einer sozialen Disziplinierung der Studenten und einer annähernd homogenen akademischen Funktionselite in Kirche, Schulen und Verwaltung bei.

5. These: Die Maßnahmen und die neue – zentralistische - Regelung der Stipendien in Marburg hatte eine enorm nachhaltige Wirkung für die gesamte weitere Entwicklung, auch über die Frühe Neuzeit hinaus, teils bis heute – Die Geschichte der bis heute bestehenden Stipendiatenanstalt kann hier nicht in extenso ausgeführt werden – hierzu ist auf Festschriften sowie zuletzt auf die Masterarbeit von Frau Pöppelwiehe (2015) zu verweisen.
6. These: Neben der – landgräflichen – Stipendiatenanstalt, die im wesentlichen durch Erträge aus den präsentationsberechtigen Städten in der Landgrafschaft gespeist wurde, gab – und gibt - es auch (einige?) ‚private‘ Stipendienstiftungen von Bürgern – speziell Witwen – und .
Teils waren diese gänzlich unabhängig von der Stipendiatenanstalt, teils assoziiert.
Folie 5
0. Kurzer Forschungsüberblick
In den letzten sieben Jahren gab es in Bezug auf die Erforschung der Stipendien merkliche Fortschritte – neben dem Themenheft zu „Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten“ des Jahrbuchs für Universitätsgeschichte ist speziell für Marburg die _____ Masterarbeit von Johanna Pöppelwiehe über das „Marburger Stadtbenefizium (1544-1824) Marburg 2015 hervorzuheben.

Kaum eine andere Universität hat so früh wie Marburg begonnen, die Geschichte ihrer Stipendien historisch zu untersuchen. 
Am 29. August 1781 hielt der landgräflich-hessische Rat Dr. Michael Conrad Curtius (1724-1802), seit 1768 Professor der Geschichte, der Beredsamkeit und der Dichtkunst an der Universität Marburg (s. ADB), im Philosophischen Hörsaal eine öffentliche Rede zur „Geschichte des Stipendiatenwesens zu Marburg“ an dieser Universität. http://gateway-bayern.de/BV042239216    (Hofbibl. Aschaffenburg) VD18 digital http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB00004FB200000000 

 http://digital.staatsbibliothek-berlin.de/werkansicht?PPN=PPN658944487&PHYSID=PHYS_0001&DMDID= 1781 
Dabei konzentriert er sich stark / (fast) ausschließlich auf die hessische Stipendiatenanstalt und die hierauf bezogenen Regelungen / Ordnungen seit von Landgraf Philipp ____ bis _____ ? sowie die Beiträge der Landstädte zu dem neuen / ____ etablierten „Stipendiatenkasten“. - Private Stiftungen werden allerdings nicht erwähnt.
Mit zahlreichen, darunter vielen heute verlorenen archivalischen Quellen hat der Kirchenhistoriker, Professor am Predigerseminar Friedberg,  (Hessen) und seit 1932 ordentlicher Honorarprofessor für Kirchengeschichte an der Universität Gießen sowie . Daneben war D. 1920-23 Präsident des Landeskirchentages in Hessen. 1923-33 bekleidete er als Prälat der as höchste Amt der Evangelischen Landeskirche in Hessen, D. theol. Dr. phil. Wilhelm Diehl (1871-1944) (s. NDB) http://wiki-de.genealogy.net/Philipps-Universit%C3%A4t_Marburg/Matrikel auf der Basis der ihm noch verfügbaren Archivalien zuerst ein „Stipendiatenbuch der hessen-darmstädtischen Universitäten Giessen und Marburg für die Zeit von 1605-1774“ (, Hirschhorn a. N. 1907) und 1908 noch ein „Stipendiatenbuch der Universität Marburg für die Zeit von 1564 bis 1624“ (1908) ediert. Beide Bücher bieten nicht nur einen enormen territorial-, universitäts-, kirchen- und sozialgeschichtlichen prosopographischen und genealogischen Fundus / Thesaurus für die Frühe Neuzeit, sie zeigen mit 1419 bzw. 695 Namen von Stipendiaten – mit Angaben zu ihrer späteren Ämtern - auch die enorme Breitenwirkung des Stipendienwesens, speziell der Stipendiatenanstalt.  
Im Rahmen des ganz vorzüglichen Landesgeschichtlichen Informationssystems in Hessen hätten diese Stipendiatenbücher auch eine digitale Aufbereitung verdient – etwa analog zum überaus verdienstvollen Marburger Professorenkatalog online https://www.uni-marburg.de/uniarchiv/proca 
(Für die frühe Phase – 1527-1564 fehlen ? (leider) Dokumente, um ___ auch die ersten Stipendiaten systematisch zu ermitteln – 

„Aus dem Archiv der Universität Gießen“ hat der ___ Direktor der Universitätsbibliothek Gießen / Oberbibliothekar  Herman(n) Haupt (1854-1935) 1893 , „, 1, Zur Geschichte der alten Marburg-Gießener Universitäts-Stipendien“ in den „Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins Gießen“ (4; S. 113-122) berichtet. http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2017/12535/  (v. Pöppelwiehe nicht eingesehen?)
Alle diese älteren (Vorkriegs-)Arbeiten haben durch Archivalienverluste während des 2. Weltkriegs – als Sekundär- bzw. Ersatzüberliefeung – enorm an Wert gewonnen.

Steffen Arndt – Löwensteinischen Stipendienstiftung – Fritzlar  zs. d. Ver. f. hess. Gesch. 110, 2005- - nicht in Pöppelwiehe !

Große Verdienste um die Erforschung der Univ. Marburg, auch der ___ Stipendien erwarb sich ___ der ___ Archivar Dr. Walter Heinemeyer (1912-2001) (s. DB).
Unter dem Titel „Philipp der Großmütige und die Reformation in Hessen“ sind einige seiner Aufsätze 1997 in einem Sammelband zusammengefaßt.
Johanna Pöppelwiehe hat 2015 bei Christoph Kampmann eine vorzügliche Masterarbeit zum „Marburger Stadtbenefizium (1544-1824) angefertigt. Sie untersucht quellennah „Intention und Funktionsweise einer frühneuzeitlichen Studienstiftung“ und verzeichnet von 1567 an (bis 1824) alle in den Stipendienrechungen überlieferten Stipendiaten (mit Datum, Betrag und Archivsignatur). Sie gibt eine profunde Zusammenfassung des Forschungsstands zur Studienförderung in Marburg seit der Reformation bzw. seit Gründung der Universität.


Folie 6 Einiges was damals allgemein ___, soll im Folgenden heute als ____ „___ prot. Universität“ ausgeführt werden.
Dabei möchte ich sechs Thesen untersuchen:
Ich möchte also / zunächst:
1. Vorreformatorische Studienstiftungen
Ein gut funktionierendes Bildungswesen/-system ist immer auch davon abhängig, daß der materielle Unterhalt der Studierenden gesichert ist.
Ebenso wie in anderen Territorien wurden auch in der Landgrafschaft Hessen seit dem 14. Jahrhundert Altarstiftungen mit ihren Beneficien bzw. Pfründen von ihren Inhabern für den Besuch von Universitäten genutzt.
Einige dieser vorreformatorischen Stiftungen hat Karl-Hermann Wegener 1977 (zum 450jährigen Jubiläum der Hessischen Stipendiatenanstalt) zusammengestellt:

1371 errichtete Sibold Rotzmaul, Pfarrer von Homberg, eine Altarstiftung an der Pfarrkirche zu Alsfeld. Aus den Einkünften der gestifteten Ländereien konnten zwei Beneficiaten studieren. Die Auswahl blieb der Familie (später Rotzmann) vorbehalten. 1371 Altarstiftung des Sibold Rotzmaul, Pfarrer von Homberg, an der Pfarrkirche zu Alsfeld. Versuche der späteren lgfl. hess. Stipendiatenanstalt, diese beiden Beneficien für den St.-Anna-Altar in Alsfeld nach Marburg zu ziehen, blieben erfolglos. (Wegner, S. 36) – 
Dagegen konnte die 1391 errichtete Stiftung des Johann, Heinrich und Volpraht von Schwalbach für die Georgs-Kapelle in Gießen von der Stipendiatenanstalt vereinnahmt werden: Sie zählte zu den beiden Stipendien der Stadt Gießen.

Die Güter einer 1402 von dem Priester Arnold (aus der Adelsfamilie der Klauer von Wohra) für den Katharinenaltar der Pfarrkirche zu Gemünden wurden 1528 von die Familie wieder in ihre Verfügung genommen. Für Adelsfamilien wurde ein Privileg zur Rücknahme ihrer (Meß)Stiftungen geschaffen.
Auf weitere Stiftungen in Hessen zwischen 1418 und 1521 wie die 1418 Calmann in Kassel, Milchling in  Schönstadt, 1440 Uffeln – in Grebenstein, 1471 Sans - inWaldkappel, … Balhorn – in Wolfhagen, 1478 Hartung – in Waldkappel u. Spangenberg, 1484 Bonemilch – in Erfurt, 1498 Ertmer (Kasselisches Stipendium) – Erfurt, 1499 Wicke – in Unshausen, 1517 Breitenauer / Stöhr – in Melsungen, 1521/25 Sutel – Melsungen und 1521 Mathis – in Alsfeld möchte/kann ich hier nicht weiter eingehen.
Sicher gab es noch einige mehr solcher Pfründen, die für Studienzwecke genutzt werden konnten.
Wegner (1977S. 71) konstatiert, „daß alle Elemente neuzeitlicher Studienförderung bereits am Ausgang des Mittelalters voll ausgebildet waren“ (S. 71) Die „mittelalterliche Herkunft der Stipendienstiftungen aus dem Altarbenefizium“ sei „selbst noch in der Reformationszeit durch die ausfürhlichen religiösen und sittlichen Vorschriften für die Studenten erkennbar“.
Ein großer Teil / Sehr viele ? der Studenten an den Universitäten hatte bislang kirchliche Praebenden / Pfründen bezogen, deren Einnahmen überwiegend aus kirchlichen Altarstiftungen kamen / bezogen wurden.

Genau dieser Stiftungen standen aber ganz massiv /zunehmend in der Kritik der Reformatoren um Martin Luther, suggerierten sie doch, man könne (post mortem) und durch die Vermittlung der Heiligen noch etwas Gutes für das eigene Seelenheil oder das Seelenheil von verstorbenen Angehörigen bewirkt werden. Grundsätzliche Kritik an den Seelgerätstiftungen und an dem Ablaßwesen + hierzu genauer die Referate von Frau Schneider-Ludorff und Frau Schaal)
Folie 7
2. Impuls der Reformation
Eines der drängendsten Probleme zu Beginn der Reformation bestand in dem akuten Mangel an geeigneten Priestern und anderen 'gelehrten' Personen. Ebenso war die Zahl der Schüler und Studenten drastisch zurückgegangen. Die Kleriker, von denen sich nicht wenige auf den Universitäten aufhielten, waren in ihren Einkünften bisher wesentlich auf die Pfründen und Stiftungen 'pro salute animae' angewiesen. 

In engem Zusammenhang hiermit stellte sich das Problem, was mit den zahlreichen Stiftungen geschehen sollte, die aus der Absicht entstanden waren, durch „gute Werke“ die Verweildauer der Seelen im Fegefeuer zu verkürzen (S.4.– sowohl für die eigene Seele als auch für die von verstorbenen Familienangehörigen. 
Sowohl die kirchlichen Pfründen als auch die Einkünfte von Schülern und Schulmeistern wurden zum Großteil aus solchen Jahrtags- bzw. Seelgerätstiftungen bestritten. Das materielle Fundament des Schulwesens und auch die Lage der Studenten, welche bisher vielfach den Status von Klerikern innehatten, war durch die Säkularisierung von Kirchengütern in den evangelischen Territorien ganz massiv betroffen. Ohne Aussicht auf eine gut dotierte kirchliche Pfründe nach oder bereits während des Aufenthalts auf der Hochschule, mußte auch das Studium selbst stark an Attraktivität verlieren. 

Um einem weitergehenden Zusammenbruch des Bildungswesens entgegenzuwirken, trat Luther durch Predigten, Schriften und konkrete eigene Handlungen entschieden für eine Stabilisierung ein. Schon 1517 bewertete er in seinen Predigten über den Dekalog den ansonsten von ihm sehr kritisch gesehenen Zinskauf als eine geeignete Möglichkeit, um unter anderem auch Stipendiaten zu versorgen, damit sie sorglos studieren könnten.

Seine Aufforderungen "das man kinder zur Schule halten solle" zur finanziellen Unterstützung des Bildungswesens richtete Luther sowohl an Privatpersonen als auch an die Obrigkeit. Dazu später noch ein Zitat.

Diese Aufrufe verfehlten ihre Wirkung nicht. 

Die Predigt, "das man kinder zur Schulen halten solle" (1530), kulminierte in einem direkten Appell, Stipendienstiftungen zu errichten: 

Zitat:

„Darumb wache hie, wer wachen kan! Die oberkeit, wo sie einen tüchtigen knaben sihet, das sie den zur schulen halten lasse.
Ist der vater arm, so helffe man mit kirchen gütern da zu. 
Hie solten die reichen ihre testament zu geben, wie denn die gethan haben, die ettliche stipendia gestifft haben, das hiesse recht zur kirchen dein gellt bescheiden. 

Hie lösestu nicht der verstorbenen seelen aus dem fegfeur, sondern hilffest durch erhaltung der Gottlichen empter beide den lebendigen und den zukunfftigen, die noch nicht geboren sind, das sie nicht hinein ins Fegfeur komen, ja das sie aus der hellen erlöset werden und gen himel faren, und die lebendigen, das sie friede und gemach haben. 
Das möcht ein loblich Christlich testament sein, da hette Gott lust zu und gefallen dran und wurde dich widderum segen und ehren, das du auch lust und freude an ihm haben wurdest." 

Hier zeigt sich sehr deutlich eine durchaus immanente Komponente.

Luther engagierte sich in seinen Schriften und Predigten, durch Briefe an Fürsten und Städte, durch zahlreiche Empfehlungsschreiben und – ganz persönlich durch sein eigenes Verhalten in Wittenberg für die notwendige materielle Versorgung von Studenten. In seinem Haushalt saßen immer auch einige Studenten am Tisch. Dabei ging es ihm konkret darum, dem akut drohenden Mangel an Nachwuchs für die geistlichen Berufe und das Bildungswesen entgegenzuwirken.
Hervorzuheben sind dabei die – auf Dauer höchst erfolgreichen Bemühungen von Philipp Melanchthon – der z. B. den mustergültigen Lehrplan für das neue Gymnasium in Nürnberg entwarf.

In Theorie und Praxis setzten die Reformatoren in sehr vielen Territorien – zuerst u. a. in Sachsen, Hessen, Württemberg, Pommern … eine ganze Reihe von bürgerlichen und fürstlichen Stipendienstiftungen in Gang.

Bei den Stiftungen, die etwa seit den 1520er Jahren in Gang kamen, ging es erster Linie weiterhin darum, qualifiziertes Personal für bestimmte Ämter und Funktionen, insbesondere im Kirchen- und Schulwesen auszubilden.
Dies setzt bereit bei der Elementarbildung ein, und setzt sich an höheren Schulen – wie an 1527 von Landgraf Philipp der Großmütige von Hessen errichteten Universität in Marburg oder an dem 1536 von Herzog Ulrich von Württemberg gegründeten Tübinger Stift,

Für das Stiftungswesen ergab sich durch die Reformation eine fundamentale Neuorientierung. Vor allem profitierte davon das Bildungswesen.
Anders als im katholischen Bereich 

Genau diese Seelgerät- bzw. Pfründestiftungen wurden in den Territorien, die sich - wie die Landgrafschaft Hessen – reformierte Kirchenordnungen gaben, aufgelöst bzw. vorrangig für Bildungszwecke umgewidmet.

Folie 8 (Stipendiatenanstalt)

Bei der Gründung der Universität Marburg konnten Landgraf Philipp von Hessen bzw. seine Räte also auf ein – unter etwas anderen religiösen Rahmenbedingen - bereits im Mittelalter bestehendes / entwickeltes System der ‚Studienfinanzierung‘ vorwiegend mit kirchlichen Pfründen / Beneficien aufbauen.
Frua Schneider-Ludorff hat in ihrer zentralen/grundsätzlichen Arbeit über „Theologische Aspekte im Wirken Philipps von Hessen von der Homberger Synode bis zum Interim“ (2006) und in ihrem Referat ausführlich die Etablierung eines evangelischen Universitäts- und Schulwesens behandelt. (Dem ist eigentlich nichts mehr hinzuzufügen.)

Die Jahre nach 1517 waren von einem massiven Einbruch des Universitäts- und Schulbesuchs gekennzeichnet.

Martin Luther appellierte eindringlich sowohl an die Fürsten als auch an die Ratsherren der Städte sowie an die vermögenden Bürger, Geld für Schulen und Stipendien zu stiften.

Evtl. Zitat noch zu Folie ?
In den Schulkonzepten von Philipp Melanchthon war stets auch für den materiellen Unterhalt der Schüler Vorsorge getroffen. 

Wenn Philipp Melanchthon das Bonmot zugeschrieben wird, in Nürnberg müsse man den Schülern sogar Geld bezahlen, damit sie zur Schule gingen, hat dies einen sehr realen Hintergrund, daß eben auch die Finanzierung für die Schüler gesichert werden mußte.

Bereits in der Homberger Synode 1526 wurde eingehend über Maßnahmen zur Finanzierung von armen Studenten an der geplanten Universität  „pro studiosis pauperibus“ behandelt. ausführen !
Philipp von Hessen war offenbar klar, daß die (geplante) neue Universität nur dann blühen bzw. Bestand haben konnte, wenn auch eine gewisse Mindestfrequenz von Immatrikulationen gesichert war. Hierfür waren die Stipendien ein ideales Instrument.

Die Frage des Studienorts wurde mit Gründung der neuen Universität obrigkeitlich maßgeblich durch den Landesherren – also Philipp von Hessen - durch Edikte entschieden: Wer Stipendien erhalten oder auch nach dem Studium in den Kirchen-, Schul- oder Verwaltungsdienst übernommen werden wollte, mußte bestimmte "Landesuniversitäten" besuchen. Insofern wurden die Stipendien immer stärker auch als Steuerungs- und Disziplinierungsinstrument genutzt.
Wohin sich die Studenten orientierten, unterlag also nur begrenzt einer freien Wahl: Die ‚Wahl‘ des Studienorts wurde in der Frühen Neuzeit ganz erheblich durch die in wachsendem Ausmaß reichlich vorhandenen Stipendien beeinflußt.
Den – von den finanziellen Zuwendungen abhängigen – Studenten konnten klare Vorschriften für den Besuch der neuen Universität sowie für ihre spätere Verwendung in den Städten / Kommunen der Landgrafschaft verbindlich vorgeschrieben werden.

Zugleich konnte er für eine gewisse Zentralisierung der höheren Bildung sorgen: Die Erträge der in den Städten und Flecken säkularisierten Vermögen von Klöstern, Kirchen und (Altar- bzw. Pfründe)Stiftungen sollten künftig zentral verwaltet werden und – in einen „Gemeinen Kasten“ fließen.
Folie 9 (Wappen)
Ein weiterer Vorteil war dabei auch der Ausbau der inneren Herrschaftsverdichtung und der Territorialisierung. Die (Räte der 20 16) Städte und Flecken waren in Bezug auf die Stipendiaten präsentationsberechtigt, das Kollationsrecht lag letztlich bei der ___ Universität 

Am 11. März 1529 forderte Philipp von Hessen in einem Ausschreiben die Städte und Flecken in der Landgrafschaft auf, eine festgesetzte Zahl von Schülern und Studenten nach Marburg zu senden und ihnen jährlich 15 Gulden aus freigewordenen Pfründen zu bezahlen. Diese Pfründen bestanden aus den Erträgen der Meßstiftungen nach dem Tod eines priesterlichen Lehensinhabers.

Eine erste Stipendiatenordnung trat bereits durch Aufnahme in den Freibrief ? das Privileg der Universität vom 31. August 1529 in Kraft.
Die Regelungen wurden in den nächsten Jahrzehnten kontinuierlich weiter entwickelt.
Am 20. Mai 1546 wurde den Stipendiaten als kolleg-artiges gemeinsames Wohnheim das als Säkularisationsgut von den Brüdern vom gemeinsamen Leben übernommene sogenannte Kugelhaus in Marburg zugewiesen und hierfür eine detaillierte Organisationsstruktur mit einem Präfekt bzw. Ephorus als Leiter erlassen. 
Von insgesamt 60 Stipendiatenstellen waren 50 für „Minores“ (Schüler und Studenten) und 10 für bereits fortgeschrittene „Maiores“ vorgesehen.
Prüfungsverfahren ? 

Im Hinblick auf die verstärkte Bedeutung von Prüfungs- und Auswahlverfahren – damit auch auf einen erhöhten Leistungsdruck und Kontrollmechanismen für die Stipendiaten – ist auch auf das Collegium Examinatorum hinzweisen, dessen Akten ab 1559 erhalten sind (Bestand 305 d: Beneficieninspection) !  https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/windowprintdetail.action?detailid=b5771  
Noch in seinem Testament vom 6. April 1562 war es Landgraf Philipp ein Anliegen, daß „mit den Stipendiaten und stipendiis gute Ordnung gehalten und dieselben denen gegeben werden, so gute Ingenia  (Fähigkeiten) haben.“
An dieser Stelle ein kleiner sprachgeschichtlicher Exkurs zur Geschichte und Wandlung des Begriffs „Stipendium“ im deutschsprachigen Raum:

Es heißt, der Begriff „Stipendium“ wurde früher für das Professorengehalt verwendet. (Arno Seifert in Hammerstein, danach Ehrenpreis)

Tatsächlich wurde schon seit der Antike jede Form der regelmäßigen jährlichen Zahlung, also etwa der militärische Sold – für ‚Söldner‘ bezeichnet.

Druch die sprachprägende Wirkung von Martin Luther und seinen Schriften und Predigten wurde der lateinische, aus dem Kirchenrecht stammende Begriff „Stipendium“ neu gedeutet. Zuvor bezeichnete er primär ___ Präbendezahlungen an Geistliche – Als „Mess-Stipendium“ ist diese spezielle Bedeutung in (katholischen) Fachkreisen heute noch in Gebrauch (RGG).

Im allgemeinen denken wir heute meist an die Finanzierung und Förderung für Studierende. 

Dies hängt zusammen mit einer bestimmten historischen Entwicklung:

Die ‚alten‘ Seelgerät- und Altarstiftungen wurden in allen reformierten Territorien radikal umgewidmet – und zwar für Bildungszwecke.
In diesem Zusammenhang wurde – nach der Säkularisierung von Kirchengütern und –stiftungen der Begriff „stipendium“ zunehmend für Schulen und Universitäten verwendet. - Dies ist ein wenig eine deutsche Sonderentwicklung. In den romanisch- und englischsprachigen gibt es für die Beihilfen an Studierende Begriff wie „scholarship“ bzw. „fellowship“ (im Englischen) oder „Bourse d'études“ (im Französischen) oder „Borse di Studio“ (im Italienischen). Dies sollte erwähnt werden als ein kleines Beispiel dafür, wie historische Phänomene und Entwicklungen auch in der Sprachgeschichte ihre Spuren hinterlassen. Luther – mit seiner Bibelübersetzung und mit seinen weiteren Schriften - ist hierfür ein ganz exzellentes Beispiel.

3. Ausbildung einer neuen akademischen Funktionselite
Folie 10 (Karte)
Auch aufgrund der Regelungen für die Stipendiaten entwickelte die Universität Marburg ihren Einzugsbereich ganz stark auf das landgräfliche Territorium.

In mehrfacher Hinsicht leisteten die Stipendien auch in Hessen einen Beitrag zur Ausbildung einer neuen akademischen Funktionselite.
Aus allen Städten und Flecken sollten die Ausbildung der künftigen Funktionsträger / Amtsinhaber in Kirche, Schule und Verwaltung zentral in Marburg erfolgen. Nach erfolgreichem Studienabschluß sollten sie wieder zurückkehren in die Orte, von denen sie – mit dem Stipendium von 15 Gulden – nach Marburg geschickt worden waren.
homogene konfessionelle Ausrichtung und Ausbildungsinhalte
Zu erwähnen ist hierbei auch die Entwicklung eines ___ Prüfungswesens: Sowohl für die Auswahl bzw. für die Bewerbung um Stipendienplätze waren Eignungs- und Leistungsnachweise erforderlich. Gerade die Stipendiaten mußten durch ___ Prüfungen bzw. Gespräche mit ___ ihre Berechtigung zum (weiteren) Stipendienbezug unter Beweis stellen. 

weglassen: Publizität der Stipendien ?
Eine „Publizität“ der verfügbaren bzw. demnächst freiwerdenden Stipendienstellen/-plätze war im 16. Jh. nicht gegeben.
Der Informationsaustausch lief hauptsächlich über die präsentations- bzw. kollationsberechtigten Stellen bzw. die Verwalter.

(zu Pöppelwiehe)
Die Forderung, nach Publikation, wo es welche Stipendien für welche Fakultäten gabe und wer nutzungsberechtigt war, diese Forderung wurde erst im 19. Jh. erhoben und – besonders früh – von Justus Jakob Moser für ___ Württemberg erfüllt. Sollte es für die Landgrafschaft Hessen ein „Verzeichnis“ geben, wäre ich für Hinweise dankbar. Vestner ? 
Folie 11 (Luther-Zitat)
6. Private Einzel- und Familienstiftungen
Die intensiven Aufforderungen Martin Luthers zur Stiftung von Stipendien hatte ich bereits erwähnt. Seine bekannte Predigt, "das man kinder zur Schulen halten solle" (1530), kulminierte in einem direkten Appell, Stipendienstiftungen zu errichten: 

Zitat – siehe Folie:

„Darumb wache hie, wer wachen kan! Die oberkeit, wo sie einen tüchtigen knaben sihet, das sie den zur schulen halten lasse.

Ist der vater arm, so helffe man mit kirchen gütern da zu. 

Hie solten die reichen ihre testament zu geben, wie denn die gethan haben, die ettliche stipendia gestifft haben, das hiesse recht zur kirchen dein gellt bescheiden. 

Hie lösestu nicht der verstorbenen seelen aus dem fegfeur, sondern hilffest durch erhaltung der Gottlichen empter beide den lebendigen und den zukunfftigen, die noch nicht geboren sind, das sie nicht hinein ins Fegfeur komen, ja das sie aus der hellen erlöset werden und gen himel faren, und die lebendigen, das sie friede und gemach haben. 

Das möcht ein loblich Christlich testament sein, da hette Gott lust zu und gefallen dran und wurde dich widderum segen und ehren, das du auch lust und freude an ihm haben wurdest." 

Hier zeigt sich sehr deutlich eine durchaus immanente Komponente.
Bei den vorreformatorischen Stipendien haben wir bereits gesehen, daß es für diese verschiedene ‚Optionen‘ gab: Sie konnten selbständig weiterbestehen (Rotzmann in Alsfeld!) oder aufgehoben werden (Klauer von Wohra) oder in die hessische Stipendiatenanstalt integriert werden (Schwalbach in Gießen).

Neben den landesherrlichen Initiativen gab es auch Stipendienstiftungen von ‚privaten‘ / Einzelpersonen. Kurz nach Gründung der Universität (1527) und der ersten landgräflichen Stipendiatenordnung (1529) errichtete z. B. Hermann von Löwenstein, Kanoniker am traditionsreichen Chorherrenstift St. Peter in Fritzlar, 1534 testamentarisch ein Stipendium für Söhne aus der Familie von Löwenstein. Seine Testamentsvollstrecker, u. a. Ludwig von Boyneburg, legten fest, daß ___ Gulden dafür verwendet wurden, „damit ein studenten uß seinem stamb zu haltten“ (Arndt, S. 80). Die ersten Stiftungsverwalter ___ formulierten „das der geschickteste und sinnrichste zwölff jahr von gemelten stipendio zur schule sambt einem frommen christlichen gelarten gesellen […] in der nehesten berumbsten schule gehaltten soll werdenn“ (Arndt, S. 81).

Es ist auffällig, daß – anders als in anderen Testamenten der Zeit – keine Festlegung auf eine bestimmte Universität, konkret die Universität Marburg, oder eine bestimmte konfessionelle Ausrichtung erfolgte. / marburg nicht explizit genannt Auch die Invokationsformel „Im nahmen der heiligen unverteilten dreyfaltigkeitt“ ist eher (unverfänglich?).

1539 bestimmte Elisabeth Lasphe geborene Schönbach, Witwe des Marburger Bürgermeisters Johann Lasphe, „damit auch leuthe zu gottes ehr, dienst […] undt gemeidner wolfarth ufferzogen werden mögen“ (Univ.av. Marburg Sig. 305 zit. n. Pöppelwieh, S. 39) einen Betrag von 200 Gulden, um die Erträge (von 10 Gulden) einem “frummen undt geschickten knaben undt studenten, so in der heiligen geschrifft studirt, undt zum predige ampt in künftigen vor tüglich von einem rectore undt dechant der universität allhier zu Marpurgk angesehen werde“, (ebd.) zukommen zu lassen.
Oder zwei spätere Beispiele: 
Konrad Buchsack gen. Heß war Schultheiß zu Marburg. Er stiftete 1565 ein Stipendium zum Studium von Söhnen seiner Verwandtschaft aus Marburg und Rosenthal an der Universität Marburg. Diese Stiftung wurde erst 1949 aufgehoben. https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/detailAction?detailid=b1110 
Diese Stiftung wird z. B. auch von Stefan Brakensiek in seiner Arbeit über „Fürstendiener, Staatsbeamte, Bürger. Amtsführung und Lebenswelt der Ortsbeamten in niederhessischen Kleinstädten (1750-1830)“ (1999), S. 275 ff. 437 erwähnt, wenn er die „Dimensionen der sozialen Verflechtung“ zwischen den Familien aufzeigt, die teils über Jahrhunderte das fürstliche Verwaltunspersonal stellten.
Vandenhoeck & Ruprecht, 1999
,Der Marburger und Professor der Medizin und fürstliche Leibarzt Dr. Johannes Wolff errichtete 1611 – ebenfalls testamentarisch – aus seinem Anteil am Rittergut Ockershausen eine Stiftung für ein „Altersheim“ alte, arme „Pfründner“ – aber auch für zwei bis vier bedürftige evangelische Studenten der Universität. (Günter Hollenberg, 2011 u. HStAM Bestand Urk. 90 https://arcinsys.hessen.de/arcinsys/detailAction?detailid=b1110 ). Diese Stiftung verlor – wie viele andere auch – in der Inflation 1923 ihr Kapital, doch nach der Zwangspause können seit den 1960er Jahren wieder einige Stipendien vergeben werden.
wohin: Exkurs zum Begriff Stipendium ?
Anregungen
Folie 13: 
Zum Abschluß möchte ich noch rasch drei Anregungen weitergeben:

1. Eine weitergehende archivalische und bibliographische Erfassung und Erschließung der Quellen und Studien zum schulischen und universitären Stiftungs- und Stipendienwesen in Territorien und Kommunen (der Frühen Neuzeit) sowie entsprechende Editionen im Druck und im Internet wären geeignet, um neue Momente, die Praxis und die Expansion der Schul- und Studienförderung in der Frühen Neuzeit herauszuarbeiten
2. Prosopographische, biographische und genealogische Studien zu den Akteuren des Marburger Stiftungs- und Stipendienwesens, also zu Stiftern, Stiftungsverwaltern, präsentations- und kollationsberechtigten Personen (wie im Collegium Examinatorum), zu Aufsichtspersonen (wie den Ephoren der Stipendiatenanstalt), zu Stipendienbewerbern und Stipendiaten sowie die Erschließung und Visualisierung der entsprechenden (akademischen, kirchlichen beruflichen) Netzwerke (mit Methoden der Digital Humanities im Internet)  könnte die Funktionszusammenhänge verdeutlichen. Manche Akteure tauchen in mehreren Rollen auf: Vom Stipendiaten bis zum Ephorus der Stipendienanstalt:   /ähnlich RAG Online  
Ideal wäre meines Erachtens z. B. eine Einbindung der eingangs erwähnten Stipendiatenbücher von Wilhelm Diehl in das Landesgeschichtliche Informationssystem Hessen (LAGIS).

Ein Beispiel wäre der Theologiestudent Balthasar Mentzerus (1565-1627), der 1585 zum „Stipendiatenmajor“ an Stipendiatenanstalt avancierte, und 1596-1605 und erneut 1624-1627 zum „Ephoru“s. Die Kolleginnen in der Forschungsstelle für Personelschriften verfügen über eine Leichenpredigt zu Mentzerus.

Damit könnte genauer ermittelt werden, welche Personen welche Rollen in dem gesamten Funktionszusammenhang von Universität, Stiftungen, Aufsichts-, Kontroll- und Verwaltungsorganen innehatten.
3. Vergleichende universitäts- und landesgeschichtliche Studien zum Stiftungs- und Stipendienwesen an anderen Universitäten bzw. in anderen Territorien und Städte könnten gemeinsame strukturelle Merkmale – und Unterschiede – z. B. zwischen protestantischen und katholischen Universitäten herausarbeiten.

(z. B. Marburg – Tübingen / Umwandlung einer ‚katholischen‘ Universität; oder auch Ingolstadt mit dem herzoglichen Georgianum von 1494 sowie etlichen Zustiftungen.
Folie 14
Für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Geduld danke ich Ihnen.
Zusammenfassung:
 3. die neuen Einrichtungen der ____ Anstalt, die von Anfang an eng mit der neuen Universität verbunden war 
(Ziele und Wirkung)

4. An einem / einigen ? Beispiel soll auch die Interaktion zwischen einer ‚bürgerlichen‘ Stiftung mit ___ gezeigt werden.

5. Zusammenfassung

6. ‚Private‘ Stipendien

St. 
___ der 

möchte ich die ____as seit 2

Wichtig: / für Zf.
H

Suchbegriffe:
Literatur:
Internetressourcen:
Bibliographie zu

Stipendienstiftungen im Alten Reich

file:///I:/Ndbdaten/EBNETH/homepage/Hist-biogr_Informationsmittel/Ebneth-homepage/Stipendienstiftungen.html Stand ? Juli 2001 oder 22.3.2006 ?
oder http://www.b-ebneth.de/Stipendienstiftungen.html 28.12.2007
in Homepage-Ebneth-altjedoch Fassung: Stipendienstiftungen.html 28.12.2007

Literatur:

Forschungsüberblick, allgemein ! (nach Marburg suchen!)
Jahrbuch für Universitätsgeschichte 15 (2012), 2013, Themenschwerpunkt:
Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten von den Anfängen bis zur Gegenwart, Gastherausgeber Matthias Asche u. Stefan Gerber   https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?id=12863638&db=100 17.7.2017 best.  
http://www.hsozkult.de/journal/id/zeitschriftenausgaben-8314 
hierin:

Stephanie Irrgang, Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten im Mittelalter, S. 19–36
Matthias Asche, Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten in der Frühen Neuzeit, S. 37–105
Stefan Gerber, Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten im „langen“ 19. Jahrhundert, S. 107–133
Thomas Adam, Studienförderung und Stipendienwesen an deutschen Universitäten im 20. Jahrhundert, S. 135–147
Thomas Adam, Studienförderung an deutschen und amerikanischen Universitäten von 1800 bis 1945, S. 149–172

Diss. in Vorbereitung: 
Christoph Werner, Die Studentenschaft der Marburger Universität im 16. und frühen 17. Jahrhundert. Eine Studie zur Sozialgeschichte des studentischen Lebens und hessischen Stipendiatenwesens 
https://www.tzm-marburg.de/mara-mitglieder/profile.cfm?schluessel=535 

Enzyklopädie des Stiftungswesens in mittelalterlichen Gesellschaften, hg. v. Michael Borgolte, ____ 2014 https://books.google.de/books?id=4MPoBQAAQBAJ 
wernerchristoph@gmx.de
Curtius, Geschichte des Stipendiatenwesens

https://franklin.library.upenn.edu/catalog/FRANKLIN_991861093503681 

: eine Einladungsschrift zu Anhörung einer öffentlichen Rede welche am Gedächtnisstage der Gnädigst Bestätigten Litteraturgesellschaft, den 29. August 1781. Nachmittags um 2. Uhr im Philosophischen Hörsaal wird gehalten werden. 

… 
Stipendiatenordnung 1542
landesherrliche ___

„Präsentationsstädte“  https://www.uni-marburg.de/stipe/praesentationstadt - Stadtgeschichten ansehen
http://www.gudensberg.de/index.php?option=com_content&view=article&id=860%3A2016-04-11-08-44-07&Itemid=282 
Michael Conrad Curtius, Landgräflich Heßischem Justizraths, der Geschichte, Beredsamkeit und Dichtkunst ordentlichen Lehrers auf der Universität Marburg Geschichte und Statistik von Hessen

Autor / Hrsg.: Curtius, Michael Conrad

Verlagsort: Marburg | Erscheinungsjahr: 1793 http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb10018815_00009.html 
nicht lesbar Beilage / zwischen S.148 u. 149

Ungarische Studenten an der Universität Marburg: 1571-1914 : Studien z. hess. Stipendiatengeschichte

Cover

Jukunda Nagy, Ludwig Zimmermann
Hess. Histor. Komm., 1974 - 318 Seiten https://books.google.de/books?id=eHQTAQAAMAAJ 

Allgemein:

Protestantische Bildungsakzente
Band I: Protestantische Bildungsakzente
Reformation heute, Band 1

Christopher Spehr (Hrsg.)

Hrsg. von Thomas A. Seidel und Stefan Rhein

http://www.eva-leipzig.de/product_info.php?info=p3544_Reformation-heute-.html 
https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783374038046&db=100 17.8. ausgeliehen

Marburger Professorenkatalog online  https://www.uni-marburg.de/uniarchiv/pkat/einfache_suche/index_html 

„Stipendiatenmajor“ https://www.uni-marburg.de/uniarchiv/pkat/einfache_suche/details?current=4&q=stipendium 
4.9.15: 

Stipendium -  Zitat ? Luther ?
Wie kommt es, dass ein Begriff aus dem antiken römischen Militärwesen und danach aus dem (mittelalterlichen) Kirchenrecht heute - zumindest im deutschsprachigen Raum - (scheinbar) selbstverständlich primär für finanzielle Unterhaltsleistungen an Studierende verwendet/gebraucht wird?

Und was hat Martin Luther damit zu tun?

Dies wurde ____ in den Jahren ____ um 1517 besonders deutlich:

-> Auflösung oder - genauer gesagt: - Umwidmung dieser Altar-/Stiftungen genauso wie der Klöster (vgl. es sei erinnert an die beiden ___ 

Reaktion:

Luther selbst - bzw. seine Frau Katharina und ____ Personal ? beherbergte und verköstigte seit ____ eine ganze Reihe von Studenten in seinem Haus in Wittenberg.

Ebensoo veranlaßte er seit ____ in Briefen - und sicher auch in zahlreichen persönlichen Gesprächen, einzelne Personen/Förderer? dazu, für Studenten zu sorgen.

Seine Appelle Überlegungen fanden Eingang in die Predigt ____ zur Schule halten …
Ein besondere Rolle kommt dabei ___Marburg zu.

Ob zuerst fürstliche oder bürgerliche Initiativen am Anfang standen, diese Frage … (These) kann ich nicht beantworten/ muss ich offen lassen?

Kontakt: Philipp der Großmütige - Schneider-Ludorff!

-> Gründung der Stipendiatenanstalt aus Vermögen der säkularisierten Klöster 

Weniger bekannt sind die - neuen / reformierten ? - Stiftungen von (vermögenden) Bürgern.

Solche Stiftungen gab es seit ___ ich möchte mich hier auf die Stiftungen in ____ Landgrafschaft Hessen- bzw. für die Universität Marburg konzentrieren.

Frage: wann, wo, von wem erste ‚private‘ Stiftungen? Nutznießer?

Marburg spielt auch für die historische Erforschung der Stipendien eine Rolle, denn - nach einigen juristischen Arbeiten seit dem 17. Jh. (Ahasver v. ….) war es der … Curtius, der … eine „Geschichte …“ publizierte (wenngleich ___ nur wenig quellenfundiert; mehr Perspektive des 18. Jh.)

… noch vor 

Zimmermann, in: Zs. f. hess. Gesch. 1927, S. 72-123;

Karl-Hermann Wegener hat 1977 (zum 450jährigen Jubiläum der Hessischen Stipendiatenanstalt die Verbindung zu den vorreformatorischen Stiftungen 

Masterarbeit Johanna Pöppelwiehe - Marburg 2015
Territorialisierung des Bildungswesens - ganz analog zur kirchlichen Territorialisierung / Ausbildung der ‚Landeskirchen‘ 

Homberger Kirchenordnung 1526 – bis 1559/60 tragfähige ökonomische Grundsicherung der Stipendiatenanstalt
1371 Rotzmann - Alsfeld 

… Milchling - Schönstadt

1391 Schwalbach - Gießen

1402 Klauer - Gemünden an der Wohra

1418 Calmann - Kassel

1440 Uffeln - Grebenstein

1471 Sans - Waldkappel, 
… Balhorn - Wolfhagen

1478 Hartung - Waldkappel u. Spangenberg

1484 Bonemilch - Erfurt

1498 Ertmer (Kasselisches Stipendium) - Erfurt

1499 Wicke - Unshausen

1517 Breitenauer / Stöhr - Melsungen

1521/25 Sutel - Melsungen

1521 Mathis - Alsfeld

wichtiges Fazit: Wegner (1977), S. 71-73
Literatur:

Les universités en Europe (1450 - 1814), Paris 

2013 https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9782840508977&db=100 

Stefan Ehrenpreis und Ute Lotz-Heumann, Reformation und konfessionelles Zeitalter [Prof. Dr. Heinz Schilling zum 60. Geburtstag], Darmstadt 2002
https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=353414774X&db=100 

Jürgen Kocka unter Mitarb. von Kai Brauer (Hg.), Stiften, Schenken, Prägen. Zivilgesellschaftliche Wissenschaftsförderung im Wandel, 

primär 20. Jh.  https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783593394831&db=100 

Volker Leppin und Gury Schneider-Ludorff  unter Mitarbeit von Ingo Klitzsch, Das Luther-Lexikon, Regensburg 22015
BSB LS https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783941530058&db=100 

Sitta von Reden (Hrsg.), Stiftungen zwischen Politik und Wirtschaft, Geschichte und Gegenwart im Dialog, Historische Zeitschrift, Beihefte,  Neue Folge, Band 66, Berlin [u.a.] 2015
https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783110399752&db=100 
Katharina Schaal, Das Deutschordenshaus Marburg in der Reformationszeit. Der Säkularisationsversuch und die Inventare von 1543, Marburg : Elwert, 1996.

https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=3770810724&db=100 

Gury Schneider-Ludorff, Der fürstliche Reformator: Theologische Aspekte im Wirken Philipps von Hessen von der Homberger Synode bis zum Interim, Leipzig, 2006
https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783374023950&db=100 best. 13.1.2017 u.a. ausführlich zur Etablierungen eines evangelischen Universitäts- und Schulwesens; Modifikation des spätmittelalterlichen Stipendienwesen im Dienst der Elitenbildung durch die Obrigkeit
Rainer Christoph Schwinges (Hg.),  Gelehrte im Reich. Zur Sozial- und Wirkungsgeschichte akademischer Eliten des 14. bis 16. Jahrhunderts. Perspektiven einer 'modernen' Universitätsgeschichte, Berlin 1996

https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=3428087283&db=100 (wegen Max. erreicht 13.1.17 nicht mehr ausleihbar) 
Internetressourcen:
https://www.uni-marburg.de/profil/geschichte/chronologie/geschichte 

https://www.uni-marburg.de/stipe/historie 
Präsentationsrecht für (etwa?) 20 hessische Städte (Rotenburg an der Fulda, Kaufungen, 

http://www.zeit.de/studium/campus/C-Wohnschloss 

http://tzm-marburg.de/mara-mitglieder/profile.cfm?schluessel=535 
Christoph Werner, Promotionsprojekt: Die Studentenschaft der Marburger Universität im 16. und frühen 17. Jahrhundert. Eine Studie zur Sozialgeschichte des studentischen Lebens und hessischen Stipendiatenwesens
(11.-13.11.2010) in Marburg 
nach Rasche: Universitätsfinanzierung in der frühen Neuzeit 

9.45 Uhr Bernhard Ebneth (München): 
Stipendien- und Stiftungswesen in der frühen Neuzeit

Wieviele und welche Studenten immatrikulierten sich an welchen Universitäten und in welchen Fakultäten?

Die klugen Universitätsgründer und -stifter
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Beitrag versenden

Betreff: Konf: Stiften, Schenken, Praegen. Motive, Formen und Folgen  

zivilgesellschaftlicher Wissenschaftsfoerderung - Berlin 10/10  

   

From:    Birte Bogatz <bogatz@bbaw.de>  

Date:    30.08.2010  

Subject: Konf: Stiften, Schenken, Prägen. Motive, Formen und Folgen  

         zivilgesellschaftlicher Wissenschaftsförderung -  

         Berlin 10/10  

------------------------------------------------------------------------  

   

Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, Berlin  

14.10.2010-15.10.2010, Akademiegebäude am Gendarmenmarkt, Leibniz-Saal,  

Markgrafenstraße 38, 10117 Berlin  

   

Seit einigen Jahren steigt in Deutschland das nichtstaatliche Engagement  

für die Wissenschaft deutlich: Es gibt mehr und mehr private Stipendien-  

und Austauschprogramme, Stiftungsprofessuren und privat finanzierte  

Universitäten. Wie sind diese Entwicklungen aus wissenschaftlicher und  

praktischer Sicht zu bewerten?  

   

Stiftungsuniversitäten und -professuren werden zahlreicher,  

Wissenschaftsmäzenatentum hat viele Formen. Zeigt sich darin wachsendes  

bürgerschaftliches Engagement, das private Vermögen gemeinnützigen  

Zwecken zuführt, oder der Rückzug des Staates aus seiner  

Bildungsverantwortung mit Gefahren für unabhängige Forschung und Lehre?  

Vor dem Hintergrund dieser und weiterer Fragen soll erörtert werden,  

welche Aufgaben Staat und private Akteure in der Wissenschaft in Zukunft  

wahrnehmen werden.  

   

Beleuchtet werden die Bedingungen und Erfolge, aber auch die Rückschläge  

privater Wissenschaftsförderung, aus historischer,  

sozialwissenschaftlicher und praktischer Sicht. Unterschiedliche  

internationale Entwicklungen, ihre kulturellen und sozialen  

Voraussetzungen sowie die entsprechenden Praktiken des  

bürgerschaftlichen Engagements für die Wissenschaft werden vorgestellt  

und diskutiert.  

   

Die Tagung wird von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der  

Wissenschaften in Zusammenarbeit mit dem Stifterverband für die Deutsche  

Wissenschaft und dem Bundesverband Deutscher Stiftungen durchgeführt und  

von der VolkswagenStiftung und der Heckmann Wentzel-Stiftung gefördert.  

   

------------------------------------------------------------------------  

Donnerstag, 14. Oktober 2010  

   

11.30 Uhr  

Tagungsauftakt  

   

Begrüßung  

Günter Stock, Akademiepräsident  

Einführung  

Jürgen Kocka, Vizepräsident der Akademie  

Die Früchte der Neugier. Innovationskultur und Wissenschaftsförderung  

aus europäischer und amerikanischer Perspektive  

Helga Nowotny, Wien  

   

12.30 Uhr  

Kaffeepause  

   

13.30 Uhr  

   

Sektion I  

ENTWICKLUNG UND PHASEN DES WISSENSCHAFTSMÄZENATENTUMS  

   

Stiftung und Wissenschaft. Historische Argumente für eine  

Wahlverwandtschaft  

Michael Borgolte, Berlin  

   

Mäzenatische Förderung von Wissenschaft im 19. und 20. Jahrhundert  

Gabriele Lingelbach, Bamberg  

   

Kommentar  

Rupert Graf Strachwitz, Berlin  

   

Moderation  

Wolfgang Neugebauer, Würzburg  

   

15.00 Uhr  

Kaffeepause  

   

16.00 Uhr  

   

Sektion II  

BEDINGUNGEN, MOTIVE UND FORMEN ZIVILGESELLSCHAFTLICHER  

WISSENSCHAFTSFÖRDERUNG  

   

Warum spenden wir? Zur Soziologie mäzenatischen Handelns  

Frank Adloff, Erlangen - Nürnberg  

   

Women, Philanthropy, and Science  

Kathleen McCarthy, New York  

   

Kommentare  

Heinz-Rudi Spiegel, Essen  

Stefan von Holtzbrinck, Stuttgart  

Moderation  

Mitchell Ash, Wien  

   

   

Freitag,15. Oktober 2010  

   

9.30 Uhr  

   

Sektion III  

INNOVATIONSPOTENTIAL UND REFORMFÄHIGKEIT ZIVILGESELLSCHAFTLICHER  

WISSENSCHAFTSFÖRDERUNG IM INTERNATIONALEN VERGLEICH  

   

United States and European Perspectives on the Legitimacy of  

Philanthropic Foundations  

Kenneth Prewitt, New York  

   

Philanthropic Foundations in Europe: Comparative Perspectives - Past and  

Present  

Helmut Anheier, Berlin  

   

Kommentar  

Helga Haftendorn, Berlin  

   

Moderation  

Axel Horstmann, Hannover  

12 Uhr  

Mittagspause  

   

13.00 Uhr  

   

Sektion IV  

ERFOLGE UND PROBLEME DER ZIVILGESELLSCHAFTLICHEN WISSENSCHAFTSFÖRDERUNG  

   

Wider die Unterkomplexität der Bildung als ´öffentliches Gut´. Ein  

internationaler Vergleich staatlicher Ansätze zur  

zivilgesellschaftlichen Bildungsfinanzierung  

Stephan A. Jansen, Friedrichshafen  

   

Fremdkörper oder Innovatoren im System? Zur Entwicklung der  

Stiftungsprofessuren in Deutschland  

Volker Meyer-Guckel, Essen  

   

Kommentar  

Stephan Kuhlmann, Twente  

   

Moderation  

Andreas Schlüter, Essen  

    

15 Uhr  

Kaffeepause  

   

15.30 Uhr  

   

Abschlussdiskussion   

GESCHENKT? CHANCEN UND GRENZEN ZIVILGESELLSCHAFTLICHER  

WISSENSCHAFTSFÖRDERUNG  

   

Wilhelm Krull  

Hannover  

   

Christoph Markschies  

Berlin  

   

Jan Philipp Reemtsma  

Hamburg  

   

Gesine Schwan  

Berlin  

   

Moderation:  

Jürgen Kocka, Berlin  

   

Ende der Tagung:  17.00 Uhr.  

   

------------------------------------------------------------------------  

Gisela Lerch  

Jägerstraße 22/23, 10117 Berlin  

   

lerch@bbaw.de  

   

Informationen zu dieser und weiteren Veranstaltungen der  

Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften  

<http://www.bbaw.de/veranstaltungen/veranstaltungsubersicht>  
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SpracheGerman

	Veranstalter:
	Arbeitskreis Universitätsgeschichte der Philipps-Universität Marburg, Prof. Dr. Eckart Conze (Sprecher) Marburg

	Datum, Ort:
	11.11.2010-13.11.2010, Landgrafensaal des Hessischen Staatsarchivs, Marburg

	Deadline:
	05.11.2010


So wie die Universitäten selber befindet sich auch die Universitätsgeschichte im Prozess einer permanenten Erneuerung. Die Marburger Philipps-Universität mit ihrer fast 500-jährigen Geschichte nimmt dies zum Anlass, nach dem Stand und den Perspektiven einer „modernen“ Universitätsgeschichte zu fragen. 
Im Mittelpunkt der Tagung, die einen Zeitraum von der frühen Neuzeit bis in die Zeitgeschichte abdeckt, steht nicht die Geschichte der Marburger Universität, sondern die Präsentation und Diskussion von Themen und Fragestellungen, denen sich die Universitätsgeschichte in Deutschland in letzter Zeit zugewandt hat oder denen sie sich perspektivisch zuwenden könnte oder sollte. Nicht so sehr ein chronologischer Ansatz bestimmt das Programm, sondern eher die Identifikation epochenübergreifender Arbeitsfelder, für deren weitere Erforschung ausgewiesene Universitätshistorikerinnen und Universitätshistoriker mit ihren Vorträgen Impulse geben werden. Im Einzelnen geht es um: 
- Universitätsverwaltung und -finanzierung 
- Akademische Migration, Vernetzung und Internationalität 
- Universitätskultur 
- Universität und Gesellschaft 
Die Tagung richtet sich an universitätsgeschichtlich interessierte Historikerinnen und Historiker, an Universitätsarchivarinnen und -archivare, aber auch an Studierende und Promovierende. 

Anmeldung (formlos) bitte bis spätestens 5.11.2010 an den Veranstalter Prof. Dr. Eckart Conze: 
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Donnerstag, 11. November 2010: 

19 Uhr (Alte Aula der Universität) 

Eröffnung der Tagung: 
Begrüßung 
Grußwort der Präsidentin der Philipps-Universität (vertreten durch den Kanzler) 

Öffentlicher Abendvortrag: 
Prof. Dr. Rüdiger vom Bruch (Berlin): 
„Moderne“ Universitätsgeschichte – Stand und Perspektiven 

Freitag, 12. November 2010: 

9 – 12.30 Uhr (Landgrafensaal des Hessischen Staatsarchivs) 
Sektion 1: Universitätsverwaltung und –finanzierung 
(Moderation: Christoph Kampmann, Marburg) 

9.00 Uhr Ulrich Rasche (Wien): 
Universitätsfinanzierung in der frühen Neuzeit 

9.45 Uhr Bernhard Ebneth (München): 
Stipendien- und Stiftungswesen in der frühen Neuzeit 

11.00 Uhr Dirk Alvermann (Greifswald): 
Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte als Teil moderner Universitätsgeschichte 

11.45 Uhr Stefan Gerber (Jena): Universitätsverwaltungsgeschichte 1870-1945 

14 – 17.30 Uhr 
Sektion 2: Akademische Migration, Vernetzung und Internationalität 
(Moderation: Theo Schiller, Marburg) 

14.00 Uhr Matthias Asche (Tübingen): 
Akademische Mobilität in der frühen Neuzeit. Die Marburger Universität im Kontext der deutschen Universitätsgeschichte 

14.45 Uhr Marian Füssel (Göttingen): 
Eine Mikrogeschichte der Migration: Räumliche Mobilität in Selbstzeugnissen protestantischer (Theologie-)Studenten des 18. Jahrhunderts 

15.30 Uhr Daniela Siebe (Jena): 
Ausländische Studierende an deutschen Universitäten 1870-1933. Methoden und Fragen 

Sektion 3: Universitätskultur 
(Moderation: Wilhelm E. Winterhager, Marburg) 

16.45 Uhr Detlef Döring (Leipzig) 
Die Universitäten der frühen Neuzeit und ihr gelehrtes Umfeld 

17.45-19.15 Uhr 
Podiumsdiskussion: Perspektiven „moderner“ Universitätsgeschichte 
Teilnehmer: 
Willem Frijhoff (Amsterdam) 
Notker Hammerstein (Frankfurt a.M.) 
Sylvia Paletschek (Freiburg) (angefragt) 
N.N. 
Moderation: Eckart Conze (Marburg) 

Samstag, 13. November 2010: 

9-12.30 Uhr 
Sektion 3 (Fortsetzung) 
(Moderation: Jochen Christoph Kaiser, Marburg) 

9.00 Uhr Thomas Becker (Bonn) 
Universitätsjubiläen im 19. und 20. Jahrhundert 

Sektion 4: Universität und Gesellschaft 
(Moderation: Christoph Friedrich, Marburg) 

9.45 Uhr Wolfram C. Kändler (Gießen) 
Sozialgeschichte der Professoren an deutschen Universitäten im 19. und 20. Jahrhundert 

11.00 Uhr Annette Vogt (Berlin) 
Wissenschaftlerinnen an deutschen Universitäten 1900-1960 

11.45 Uhr Anne Rohstock (Luxemburg) 
Hochschulreform und Hochschulrevolte in der Bundesrepublik Deutschland 1957-1977 

12.30 Uhr 
Tagungsabschluss 

	Kontakt:
	Eckart Prof. Dr. Conze 

Seminar für Neuere Geschichte, Universität Marburg, Wilhelm-Röpke-Str. 6c, 35032 Marburg 

06421-2824611 
06421-2825700 
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Ulrich Sieg, Das Testament von Hermann und Martha Cohen. Stiftungen und Stipendien für jüdische Einrichtungen, in: Zeitschrift für Neuere Theologiegeschichte / Journal for the History of Modern Theology 4 (1997), S. 251-264
http://emedia1.bsb-muenchen.de/han/40864/www.reference-global.com/doi/abs/10.1515/znth.1997.4.2.251
http://www.uni-marburg.de/fb06/ng/aktuelles/events/univgesch-10
http://www.uni-marburg.de/bis/ueber_uns/dezbib/bibgw/bibbg/studbibl/unigeschichtemr
In der Online-Bibliographie zur Geschichte der Universität Marburg kommen die Begriffe "Stipendien" oder "Studienförderung" nicht vor - ein Randthema der Universitätsgeschichte

Baumgart 1895 !

Collegium Philippinum der Universität Marburg 
http://www.uni-marburg.de/stipe
Studium und Stipendium, 1977 
BSB Germ.sp. 487 nro-37

Wilhelm Diehl, Stipendiatenbuch der Universität Marburg für die Zeit von 1564 bis 1624 ; zusammengestellt und zugleich als hessisches Pfarrerbuch und Handbuch für Familienforschung bearbeitet, Marburg , Elwert, 1908
BSB Paed.th. 4482-6 nicht bestellbar

1.11.2010 knappe Zusammenfassung des Vortrags für Tagungsmappe

http://www.uni-marburg.de/stipe/historie/historiesipe 
Geschichte der hessischen Stipendiatenanstalt

Philipp von Hessen forderte am 11. März 1529 in seinem Ausschreiben an die Städte und Flecken diese auf, eine festgesetzte Zahl von Schülern und Studenten nach Marburg zu senden und ihnen jährlich 15 Gulden aus freigewordenen Pfründen zu bezahlen. Die Pfründe bestanden  aus den Erträgen der Meßstiftungen nach dem Tod eines priesterlichen Lehensinhabers.
Diese erste Stipendiatenordnung erhielt durch Aufnahme in den Freibrief der Universität vom 31. August 1529 Gesetzeskraft.

Am 20. Mai 1546 erhielt die Stipendiaten ein gemeinsames Wohnheim im Marburger Kugelhaus, dem früheren Heim der Brüder vom gemeinsamen Leben. Für die Unterhaltung des Wohnheims kam der landgräfliche Staat auf. Ein Präfekt, später ein Ephorus, der seit 1561 ein Mitglied der theologischen Fakultät sein mußte, stand der Hausgemeinschaft vor.
Am 15. Februar 1560 wurde eine neue Stipendiatenordnung erlassen.
Hier einige Auszüge:

· Die durch verbriefte Urkunden sichergestellten Stipendienzahlungen, seit 1539 jährlich 20 Gulden, sollen direkt an eine vom Ökonomikus der Universität und dem Ephorus geführte Kasse geleitet werden. Aus diesen Mitteln soll nun auch eine gemeinsame Verpflegung der Stipendiaten (Freitisch) bestritten werden.

· Von den 60 Stipendiatenstellen sind 50 für Minores (Schüler und Studenten) und 10 für die im letzten Studienabschnitt befindlichen Maiores vorgesehen. Zusätzlich sollten je einen Studenten der Medizin und der Rechtswissenschaften aufgenommen werden. Alle Bewerber sind einer möglichst strengen Auswahl und studienbegleitenden Prüfung zu unterziehen.

· Die Mitglieder der Anstalt sollen gemeinsam im Kugelhaus leben und essen. Im Rahmen dieser Gemeinschaft kommt den Maiores die Aufgabe einer Studienkontrolle und -hilfe für die jüngeren Minores zu.


In seinem Testament vom 6. April 1562 drückte Philipp der Großmütige den Wunsch aus, daß auch in Zukunft „mit den Stipendiaten und stipendiis gute Ordnung gehalten und dieselben denen gegeben werden, so gute Ingenia (Fähigkeiten) haben.“ 

Als 1607 die Gegenuniversität in Gießen gegründet wurde, verlor die Stipendiatenanstalt 33 südhessische Präsentationstellen, so daß nur noch 27 erhalten blieben. Nachdem im Jahre 1650 die letzten Professoren an die oberhessische Universität Gießen gezogen waren, hörte die Marburger Hochschule und mit ihr die Stipendiatenanstalt praktisch auf zu bestehen.
Nach der Wiedereröffnung der Universität durch Wilhelm VI. am 16. Juni 1653 veranlaßte der Landgraf am 31. Oktober 1653, daß jährlich 400 Gulden aus der Tranksteuer der Stipendiatenanstalt zuzuweisen seien. Die Präsentationsstädte waren derart verarmt, daß sie keine regelmäßigen Zahlungen mehr leisten konnten.

1807, als Kurhessen ein Bestandteil des Königreiches Westfalen wurde, das Jérôme Napoleon von Kassel aus regierte, verlor die Stipendiatenanstalt ihre Einkünfte aus der Tranksteuer und war auf Zuweisungen aus dem Staatshaushalt angewiesen.
1811 war der Teil des Kugelhauses, in dem die Stipendiaten wohnten, baulich verfallen. Der Staat bewilligte keine Wiederherstellung, und so wurde das Gebäude abgebrochen.
Für fast 150 Jahre blieb die Wohngemeinschaft der Hessischen Stipendiatenanstalt aufgelöst.
Am 15. Juli 1821 berichtete der Ephorus, daß die Mittel der Stipendiatenanstalt nur noch für die Bezahlung eines Repetenten und zweier polnischer Studenten ausreichten.
Nach den Revolutionsjahren wurde am 11. Februar 1849 ein neues Regulativ verabschiedet, das erst im Jahre 2002 durch eine neue Satzung abgelöst wurde.

Eine erste Möglichkeit, die frühere Wohngemeinschaft der Stipendiatenanstalt wieder aufleben zu lassen, ergab sich im Jahre 1927, als die hessischen Kirchen der Universität eine Spende zu deren 400-jährigen Jubiläum zukommen ließen. Diese Spende war gebunden an die Maßgabe, daß sie für die Errichtung eines Studentenwohnheims im Forsthof am Schloßberg verwendet werden sollte. In diesem Heim sollten vor allem Stipendiaten und der Repetent der Stipendiatenanstalt untergebracht werden. Tatsächlich wohnte jedoch lediglich vom Wintersemester 1932/33 bis zum Wintersemester 1933/34 ein Teil der Stipendiaten unter dem ehemaligen Ehorus Prof. Hermelink im Forsthof, da die Nationalsozialisten das Gebäude danach anderweitig verwendeten.

Im Sommersemester 1946 konnten durch Initiative des Ephorus Prof. Frick die ersten Stipendiaten in Zimmern des Marstallgebäudes einziehen, das seitdem als Collegium Philippinum das Wohnheim der Hessischen Stipendiatenanstalt ist.
1949 wurde der gemeinsame Mittagstisch wieder eingerichtet, der bis heute im Hausleben eine tragende Funktion hat. Prof. Theodor Siegfried, der Nachfolger Fricks, begann mit dem Ausbau des Zeughausflügels, der 1955 beendet wurde.
Im Jahre 1974 erfolgte nochmals ein räumlicher Zugewinn, als das Erdgeschoß der früheren Kommandantur (alte Schmiede) in Schloß 3 bezogen werden konnte.
Am 7. November 1954 erhöhten die Präsentationstädte ihre Pflichtbeiträge und sagten die Zahlung freiwilliger Beiträge zu, um die Einrichtung zu erhalten. Jedoch wäre ohne einen erheblichen jährlichen Zuschuß durch das Land Hessen und der beiden evangelischen Kirchen in Hessen die Erhaltung der Wohngemeinschaft nicht möglich.
Entscheidende Veränderungen in der inneren Struktur bewirkte die um 1970 nach und nach durchgesetzte Forderung der Heimbewohner nach Mitbestimmung in den Angelegenheiten des Wohnheims. Die Hausversammlung, die bis dahin ein Ort des informellen Meinungsaustausches war, rückte nun in den Mittelpunkt des Gemeinschaftslebens und wurde zu einem Träger der studentischen Selbstverwaltung. Von Anfang an war dabei in der Forderung nach Mitbestimmung die Bereitschaft zur Übernahme von Mitverantwortung enthalten. Außerdem konnten die Studenten zwei stimmberechtigte Vertreter in die Verwaltungskommission entsenden, und der Tutor, der seit der Einführung dieses Amtes 1955 die Funktion eines studentischen Betreuers innehatte, wurde zum Repräsentanten der Hausselbstverwaltung.

Im Zuge dieser Veränderung wurde auch ein Stück Gleichberechtigung erreicht: Seit dem Sommersemester 1973 können auch Studentinnen als Heimbewohner und Stipendiatinnen aufgenommen werden.

Im Jahr 2002 wurde schließlich das heute im Haus geltende Regulativ in Kraft gesetzt. 
http://www.uni-marburg.de/stipe/berichte/jubilaeum
Lars Hillebold (Hg.), Aufgeschlossen!, Festschrift zum Jubiläum 475 Jahre Hessische Stipendiatenanstalt Marburg, Ebsdorfergrund 
2004

Umfang: XVI, 271 S.

Format: 22 cm
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Lars Hillebold

aufgeschlossen

Zur Einleitung

Ein Radio war damals keineswegs selbstverständlich zur Ausstattung eines Zimmers. Bei einem Besuch der Stipendiatenanstalt fragte Rudolf Bultmann bei der Führung durch einige Zimmer: „Wem gehört denn das?“ Meinem etwas verlegenen „Mir“ folgte die verwunderte Antwort: „Ich dachte, Sie studieren!“

Aufgeschlossen: Mit Humor ernsthaft studieren, selbst verwaltet die eigene Persönlichkeit bilden, in Schlosskapelle, Bibliothek und Billiardzimmer zu Hause sein – eine mehrdimensionale Bildung für junge Menschen, die angesichts der Ausstattung der Bildungsräume gegenwärtiger Gesellschaft alles andere als selbstverständlich ist.

Die Hessische Stipendiatenanstalt - seit 1946 als Collegium Philippinum im Schloss Marburg - feiert 475. Geburtstag; ihre Gründung im Jahr 1529 durch Philipp von Hessen. Grund genug mit einer Festschrift einen Blick hinein in Schloss und Wohnheim zu wagen.

Im ersten Teil der Festschrift (I) kommen ehemalige Ephori, Repetenten und Mitglieder der Verwaltungskommission zu Wort. Mit Geschichten und Erfahrungen erschließen sie ein Stück Geschichte der Stipendiatenanstalt. Mögen die Geschichtenerzähler wie ein Buch, Gemälde oder Spiegel sein, um Bekanntes und Neues zu entdecken.

Christian Zippert, ehemaliger Tutor und Radiobesitzer, bringt schon in der Überschrift seines Artikels die Vielfalt der Stipendiatenanstalt zum Ausdruck. Es ist eine Gemeinschaft derer, die sich herausfordern lassen durch das Fremde, das uns begegnet im Du des anderen, in der Wissenschaft und im Wort Gottes, das so unterschiedlich zur Sprache kommt, wie es schon die Disziplinen der ehemaligen Ephori verraten: Werner H. Schmidt als Alttestamentler, Christoph Elsas als Religionswissenschaftlicher und Ulrich Schwab als Praktischer Theologe.

Berit Hartmann, die einzige Repetentin in der Geschichte der Stipendiatenanstalt, lenkt nach einem Gedicht den Blick von den Ephori auf die Repetenten in die Schlosskapelle zu Predigten von Christoph Holland-Letz und Georg Kuhaupt: der eine mit einer im best gemeinten Sinne „trockenen“ Weinpredigt, der andere mit einer „eigenen“ Bergpredigt.

Die Verwaltungskommission des Hauses hat meist mehrere Ephori, gewiss viele Repetenten und Studierende kennen gelernt und prägende Veränderungen mitgestaltet. Zwei der Mitglieder dieses Gremiums, in dem der Kanzler der Universität, der Ephorus, zwei weitere Professoren und zwei Studierende ihr Stimmrecht ausüben sowie die Tutoren, der Repetent und die Universitätsverwaltung mit beratender Stimme teilnehmen, blicken auf einen langen Zeitraum zurück. Zwei Dekaden haben die Professoren Siegfried Großmann und Hans-Günter Krüsselberg verantwortlich miterlebt. Sie geben Einblicke mit nachdenkenswerten Ausblicken auf die Zukunft.

„Wenn wir nicht anders abstimmen, dann gilt status quo!“, ertönt es in der montäglichen Hausversammlung. Wie lange gilt dieser? Was wird im Laufe der Geschichte zu einem solchen? - Der zweite Abschnitt der Festschrift (II):

Anna Locker wagt eine originelle Begegnung mit dem „Bildungsanfänger“ Landgraf Philipp von Hessen, dessen Stipendiatenordnungen von Georg Kuhaupt vorgestellt werden. Die hessischen Präsentationsstädte sind tragende, partnerschaftliche Säulen der Stipendiatenanstalt. Ohne sie wäre Selbstverwaltung und Herkunftsvielfalt nicht möglich.

Die für das Haus seit den 70er Jahren bis heute grundsätzlichen Strukturen der Selbstverwaltung reflektiert Robert Schweitzer in seinem Essay. Zwar war die studentische Mitbestimmung nicht der einzige Grund, aber doch ein entscheidender, der im Jahre 2002 zu einem neuen Regulativ führte. Dessen Entstehung und wichtigsten Leitlinien bedenkt Sven Wollert, ehemaliger Hausbewohner, der verantwortlich an dem neuen Regulativ mitarbeitet hat, welches zum besseren Verständnis am Ende der Festschrift abgedruckt wurde.

An der Zusammensetzung der Bewohnerinnen aus unterschiedlichsten Fachdisziplinen und Weltanschauungen über die Grenzen Hessens und Deutschlands hinaus, wirken nicht zuletzt das BCA-Programm sowie das Ungarnstipendium mit.

Ernst Wittekindt beschreibt die traditionsreiche Beziehung zwischen der Stipendiatenanstalt und Studierenden aus Ungarn, die schon im 16. Jahrhundert ihren Anfang nahm und im 20. Jahrhundert durch die Rotary Clubs in Kassel und Budapest wieder belebt wurden. Ebenfalls in diesem Jahrhundert entwickelte sich eine partnerschaftliche Verbindung zu den Brethren Colleges Abroad. Kristopher Riggs skizziert das Werden und die heutige Situation von BCA. Zumeist wohnen zwei amerikanische Studierende in der Stipendiatenanstalt.

Gleich ob die Studierenden aus Schweden oder Schwalmstadt, Rumänien oder Rotenburg, Norwegen oder Niedenstein kommen, sie alle sind herausgefordert an dem selbst verwalteten Profil des Hauses mitzuwirken. Dies ist neben allen Pflichten und Rechten ein kaum zu unterschätzendes Bildungspotential. Die theoretische Grundlage dafür liefert Wilhelm Richebächer, der in seinem Aufsatz den Modellcharakter der Stipendiatenanstalt hervorhebt und diesen instruktiv in den aktuellen Bildungsdiskurs einbaut. Mit der Predigt „Vom Paradies nebenan“ wandert der Blick vom Haus weg, in den dritten Hauptteil der Festschrift (III) und in gewissem Sinne damit aber auch wieder in die Stipe hinein.

Das „Humanvermögen“ (Krüsselberg) in bildungsspezifischer Hinsicht ist eine Chance für alle die hier wohnen: ein Wohnheimvorteil. Nicht nur ein sur plus, sondern auch ein Wesenszug des Hauses ist die Idee des „Mittwochsgastes“: Den Blick über den eigenen fachlichen Tellerrand wagen. Die leitenden Geistlichen der Evangelischen Landeskirchen in Hessen, die beide Mittwochsgäste waren, fordern zu diesem Blick heraus: zunächst folgt die interreligiöse Betrachtung von Bibel und Koran durch Peter Steinacker. Da im Hause wenige Studierende islamischen oder jüdischen Glaubens wohnen, gehört gerade ein eher fremd anmutendes Thema sinnfälliger Weise in diese Festschrift. Andererseits stellt sich nicht nur in Mittwochsdebatten immer wieder die aktuelle Frage nach der Ethik und den Grenzen menschlicher Freiheit. Vor diesem Hintergrund bringt Martin Hein die Bedeutung des Gewissens für die ethische Urteilsbildung zur Geltung - in evangelischer und damit auch in bildungsverantwortlicher Perspektive.

Der letzte Beitrag der Festschrift schließt in spezifischer Weise an den Anfang dieser Einleitung und den Beitrag von Christian Zippert an. Die Frage heute ist nicht mehr die, ob man Radio hören und gleichzeitig studieren kann. Vielmehr ist zu bedenken, wie in reformwürdigen, - aber auch reformwütenden Universitäten, wenn sie nur bestimmte ökonomische Kanäle bedienen -, heute zu studieren ist. Dietrich Korsch weist Pfade aus der Unvernunft, was etwas anderes als Wissen in nuce ist. Er deckt Unstimmigkeiten aktueller bildungstheoretischer Reformvorhaben auf. Nicht um Reformen zu stoppen, sondern um differenziert weiterzudenken und „ekzellente“ Lehre und Forschung in dem Fächerkanon zu ermöglichen, die eine zukunftsfähige, und das ist eine aufgeschlossene, Gesellschaft braucht.

Gordian Schweitzer hat schließlich eine Übersicht über die Ephori, Repetenten sowie die Tutorinnen und Tutoren der vergangenen 25 Jahre zusammengestellt.

Ein Name sei besonders erwähnt, auch auf den ersten Seiten dieses Buches. Sylvia Witte, die auf dem Weg in ein Auslandssemester nach Dänemark tödlich verunglückte, fehlt uns.

Am Ende einer Einleitung ein Anfang: Das Jubiläum ist Anlass und Grund zum Dank an all die Förderer, die die Stipendiatenanstalt ideell und finanziell unterstützen. Die Förderer und Sponsoren, die das Jubiläum und diese Festschrift ermöglicht haben und ohne deren Hilfe beides nicht zustande gekommen wäre, sind namentlich in der Festschrift erwähnt.

An dieser Stelle möchte ich zwei Gruppen besonders erwähnen und Ihnen danken. Die erste ist die verborgene Gemeinschaft der sog. Mittwochsgäste. Diese Personen aus Wissenschaft, Politik, Kultur und Kirche bereichern jede Woche mit ihrer Persönlichkeit und Kompetenz die interdisziplinäre Arbeit im Haus.

Eine zweite Ansammlung von Menschen, die wahrscheinlich nicht auf die Idee kommen würden, sich bei sich selbst zu bedanken, sind die jeweils gegenwärtigen Bewohner und Bewohnerinnen der Hessischen Stipendiatenanstalt. Ihr Engagement prägt das Haus, das gemeinsame „Leben, Lernen und Logieren“ (Steffen Merle). Dies kann verstanden werden als Anspruch und Forderung, als Dank und Motivation, als Wunsch und Vision:

Die Stipendiatenanstalt als ein lebendiges Modell für ein modernes und zukunftsfähiges Verständnis von Bildung; als ein Haus mit vielen Zimmern für die unterschiedlichsten Menschen, die auf die Frage: „Wem gehört denn dieses Haus, wo man Radio hört und studiert, nicht mehr nur wohnt, sondern schon lebt?“ selbstbewusst und selbst verwaltet antworten können: „Mir! Uns!“

Die Stipendiatenanstalt als ein „Modellhaus Gesellschaft“, das es sich leisten will, Wissenschaft, Religion und Individualität nicht auseinander fallen zu lassen. Ein Staat und eine Gesellschaft, die sich diese „Bildungsökumene“ leistet, dessen Ökonome werden erkennen, dass die Einzahlungen heute sich morgen auszahlen werden. Wissenschaft, Politik und Kirche bedarf kollegialer Persönlichkeiten, die mit und gegen die Positionen der anderen ihre Perspektive auf die Forschung, die Gesellschaft und das Leben in den Diskurs der Meinungsbildung einbringen.

Die Gesellschaft erinnert sich ihrer christlichen Wurzeln - im Sinne der Tradition und der Kraftreserven; die Politik bedenkt, von wem und für wen sie da ist und die Kirche lebt im Horizont eines Missionsbefehls, der nicht zuletzt Bildungsauftrag ist: aufgeschlossene Menschen.

Finanzierung der Universität

. / Stipendien/Stiftungen 
"Welcome Hotel Marburg" (Pilgrimstein 29, 35037 Marburg, Tel. 06421 9180, www.welcome.hotels.com 
11.11.2010 Alte Aula der Universität (Lahntor 3, 35037 Marburg),

12./13.11.2010 5 Minuten zu Fuß vom Hotel. Landgrafensaal des Hessischen Staatsarchivs Marburg (Friedrichsplatz 15, 35037 Marburg) 

Quellen zur frühneuzeitlichen Universitätsgeschichte –

 Typen, Bestände, Auswertungsmöglichkeiten 

Wolfenbüttel, 4.- 6. Oktober 2007 

Quellen: Formen, Funktionen, Kontexte, Überlieferungssituation, Erschließung, Edition, Erkenntnispotenziale, Systematik

Do. 4. Okt., 18.00-18.30 Uhr: Stipendienwesen

Tel. 15.5.09 Rasche Hinweis auf computatio / ausgewählte Internetseiten, evtl. 1-3 Abb. - Bestandsbildner - Diskussion zu neuem Buch Adam über Stip. - Hinweis v. Rasche 

Stipendienwesen

Am Ende des Alten Reiches gab es – bei höchst vorsichtiger Schätzung – im deutschsprachigen Raum mindestens 5000 Stiftungen, die ca. 10.000 Stipendien an Studenten an einer der 47 Universitäten
 vergaben.

Die (verbliebenen) Akten dieser Stiftungen füllen viele Regalmeter, nicht nur in den Universitätsarchiven
 - ich hoffe, Herr Speck wird dies bestätigen - sondern auch in Kommunal-, Staats- und Kirchenarchiven. 

Nimmt man ein durchschnittliche Förderdauer von drei Jahren an - die Höchstdauer lag in der Regel bei vier bis fünf Jahren - so ergibt eine Hochrechnung für das 16. - 18. Jh. eine Zahl von etwa 500.000 Stipdendiaten
.

Das Stipendienwesen war damit sicher kein marginales Phänomen, von dem einige wenige „arme“ Bettel-Studenten Nutznießer waren, 

vielmehr hatten Stipendien vom 16. – 18. Jh. zumindest einen ähnlichen Stellenwert wie das sog. BAFöG seit 1971 und wohl eine „fundamentale Bedeutung für die Existenz der Universität“ (wie Erich Meuthen 1988 für das Beispiel Köln ausführte).

Ich würde die These wagen, Ohne das stark entwickelte und diversifizierte Stipendienwesen der Frühen Neuzeit sind viele Funktionszusammenhänge der Universitäts- und Studentengeschichte bzw. der Bildungs- und Sozialstruktur nicht hinreichend zu erklären.

Ich möchte hier zunächst nur auf einen Punkt hinweisen: Die Frequenz und die soziale Zusammensetzung der Studenten an jeder Universität war stark abhängig von Lebenshaltungskosten- und Einnahmefaktoren. Dabei spielt das Stipendienwesen eine wichtige Rolle. Studenten - und Studenten in spe - wußten meist sehr genau Bescheid über mögliche Zuwendungen und gaben sich auch Empfehlungen, wo warum an welcher Universität un din welcher Fakultät man vergleichsweise kostengünstig studieren könnte.

Seit Mitte des 16. Jh. wurden solche Entscheidung vielfach von den jeweiligen Territorialherren abgenommen bzw. obrigkeitlich entschieden: Wer Stipendien erhalten oder auch nach dem Studium in den Kirchen-, Schul- oder Verwaltungsdienst übernommen werden wollte, mußte bestimmte Universitäten besuchen. 

Dabei spielten zunehmend auch fiskalische Überlegungen eine Rolle: Weshalb sollte man die nicht unerheblichen Geldflüsse der Stipendien und den Konsum der Studenten, folglich auch den Konsum der Magister und Professoren in andere Territorien abfließen lassen?

Kosten-Nutzen-Relationen spielten schon im 15. Jh. eine Rolle bei Universitätsgründungen. Und von Anfang an gab es praktisch keine Universität ohne Kollegien oder Bursen bzw. später Alumneen und Stipendiatenanstalten. 

Teils ergänzend teils vorrangig wurden diese Maßnahmen der Studienförderung durch ‚bürgerliche’ Stipendien ergänzt. Dies schon im 15. Jh., stark zunehmend seit der Reformation.


Forschungsbericht

Nachdem die Geschichte des Stipendienswesens jahrelang eher ein Randthema war, so scheint seit einigen Jahren jetzt eine gewisse Dynamik in die historische Forschung zur Studienförderung gekommen.

Vor zwei Wochen gab es im Wiener Stadt- und Landesarchiv eine dreitägige internationale Tagung eigens über „Schulstiftungen und Studienfinanzierung“ in der Frühen Neuzeit vorwiegend in Böhmen, Schlesien, Österreich, Tirol und Ungarn. Bei den 18 Referaten der von Thomas Winkelbauer und Joachim Bahlke geleiteten Tagung standen Aspekte wie Konfessionalisierung, Territorialisierung und die Entwicklung des Nationgedankens im Vordergrund. (Darauf kann ich später noch kurz eingehen.)
Voraussichtlich im Januar nächsten Jahres wird Vor wenigen Tagen hat / in wenigen Tagen wird ? hat Herr Döring einen Sammelband seiner Tagung 2004 zur Leipziger „Universitätsgeschichte als Landesgeschichte“ publizieren, in dem drei ? quellenorientierte Beiträge über das Stipendienwesen enthalten sein werden.

Einer davon stammt von Andreas Gößner, der schon in seiner quellenfundierten Leipziger Dissertation 2002 über die „Studenten an der Universität Wittenberg“ (gedr. 2003) eingehend und klar das dortige Stipendienwesen in der zweiten Hälfte des 16. Jh. und alle kultur- und alltagsgeschichtlichenImplikationen für das studentische Leben behandelt.
Hervorzuheben ist, daß Gössner die Universität weniger als Institution, sondern – was seltener geschieht – vor allem aus studentischer Perspektive sieht. Immerhin machen die Studenten rein numerisch den größten Teil der „universitas ___“ aus.

Die Hamburger Dissertation von Martin Riegel 2005 (gedr. 2006) stellt sehr systematisch und detailliert das Kitzinger Stipendienwesen bis zum Dreißigjährigen Krieg dar. Eine „kleine Mittelstadt“ wie das – damals noch evangelische - Kitzingen (mit ca. 3000 Einwohnern) zählte 7  Stiftungen und in einem Jahrhundert (1531-1633) mehr als 100 Stipendiaten.  ? Häfele ?
200_ zu Wittenberg im 16. Jahrhundert und 2006 zu Kitzingen im 16. und 17. Jh. sehr materialreiche, quellenfundierte Monographien vorgelegt.

Vor wenigen Tagen ist der 7. Band der Veröffentlichungen der Gesellschaft für Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte von Rainer Christoph Schwinges erschienen mit einem Aufsatz über „Promotion und Stipendium“, der auch einen allgemeinen Überblick über Entwicklungslinien des Stipendienwesens vor und nach der Reformation bieten soll.
Im Jahr 2000 haben die Kölner Gymnasial- und Stipendienfonds ihr 200jähriges Bestehen gefeiert, wobei ihre Geschichte im Prinzip natürlich viel weiter, bis zu den mittelalterlichen Bursen zurückreicht.

Nicht zuletzt möchte ich an die gründlichen Arbeiten von Klaus Wriedt zu den norddeutschen/hansestädtischen Stipendien erinnern.

Eine In jüngster Zeit einige sehr gelungene Beispiele quellenorientierter neuer Arbeiten:

Monographien:  wh
1. Riegel, Kitzingen, 16. - __ Jh., 2006

2. Gössner, Wittenberg, 16. Jh., 200_

3. Ebneth, Nürnberg, 15.-20. Jh., 1994

4. Real, Univ. Ingolstadt, ____

Aufsätze:

1. Ebneth in Examen, Titel, Promotionen, 2007

2. Univ. Heidelberg

3. Univ. Wien

Bibliographie im Internet befindet sich im Aufbau: 
<http://b-ebneth.de/Stipendienstiftungen.html>

Von einer „Gesamtdarstellung des früheren Stipendienwesens“, wie sie der Leipiger Nationalökonom Franz Eulenburg vor mehr als 100 Jahren (1904) als „lohnende Arbeit“.“
 bezeichnet hat, sind wir aber - leider – noch etwas entfernt. 
Examen, Titel, Promotionen.

Akademisches und staatliches Qualifikationswesen vom 13. bis zum 21. JahrhundertSammelband von Herrn Schwinges 

drei Jahren

Nach diesem – notwendig stark verkürzten – Forschungsstand das Fazit:
In den Universitäts-, aber auch Staats-, Kommunal-, Kirchen- und Familienarchiven gibt es Massen von Akten zu Stipendienstiftungen. 
Die meisten davon warten noch auf eine Auswertung.

Doch wozu sollte man diese Dokumente auswerten?

Welche Ergebnisse wären zu erwarten?

In welche Richtung kann oder sollte eine historische Analyse gehen?

Diese sind bisher nur partiell / zu einem sehr geringen Teil ausgewertet.


Quellentypologie
Nach diesem kurzen Forschungsbericht möchte ich für die Quellen eine Typologie nach drei vier? Kriterien vorstellen/durchführen:

1. Nach den Urhebern der Dokumente/Quellen – archivtechnisch gesprochen also nach der Provenienz

2. Nach den Funktionen innerhalb des Stipendienwesen

1. Zunächst zu den Urhebern
1.1. Die Stipendien wurden meist von Stiftungen, seltener von anderen Institutionen vergeben. Die großen evang. territorialen Stipendiatenanstalten z. B. in Württemberg, Hessen, Sachsen usw. waren faktisch landesherrliche/territoriale Behörden.

So vielfältig/heterogen wie die Stiftungsverwaltungen ist damit auch die Quellensituation:

In aller Regel gibt es in den Universitätsarchiven, in den Staatlichen Archiven, in den Kommunalarchiven und in den Kirchenarchiven eigene Bestandsgruppen für Stiftungen, speziell auch für Stipendienstiftungen, die auch als Unterrrichts- oder Kultusstiftungen rubriziert sen können.

Daneben können in allen mit dem Stiftungs- und Stipendienwesen befaßten Behörden wichtige Dokumente entstanden sein. Je nachdem sind diese heute auch in unterschiedlichen Beständen zu finden.

Einen für die Rekrutierung der Studenten zentralen Aspekt bildet die Auswahl der Stipendiaten bzw. das Vorschlags- oder Kollationsrecht. Die Auswahl lag sehr häufig bei bereits anderweitig bestehenden Gremien oder Institutionen – das konnten Fakultäten, Behörden, kirchliche ___, einzelne Pfarrer, Handwerksvorstände, Familien oder speziell eingesetzte Stiftungsvorstände bzw. Executoriate sein.

Je nachdem sind die Quellen bei unterschiedlichen Personen bzw. Institutionen entstanden, und auch heute in sehr unterschiedlichen Archiven und Bestandsgruppen auffindbar.

Ganz ähnlich sieht es bei der Finanzverwaltung aus, die von der ___ allgemeinen Verwaltung getrennt sein konnte.

Stiftungsaufsicht !

2. Nach der kurzen Übersicht über die am Stipendienwesen beteiligten Institutionen (bzw. Personen) und „Aktenbildner“ sollen die – für die Universitätsgeschichte – wichtigsten Dokumentengruppen genannt werden:

2.1. An erster Stelle stehen die Statuten bzw. Satzungen der Stipendienstiftungen bzw. anstalten.

Sehr oft gehen diese auf Testamente von Privatpersonen zurück.

Im Prinzip gleicht keine Satzung der anderen, doch es gibt einen gewissen Kanon von Elementen, die mehr oder minder bei allen Stipendien analog vorzufinden sind: 
2.1.1. Die finanzielle Basis
2.1.2. Einsetzung der Verwaltungsorgane
2.1.3. Zweckbestimmung – z. B.


2.1.3.1. Anzahl der Stipendien

2.1.3.2. Festlegung von Fakultät, Hochschule etc.


2.1.3.3. Kriterien für Auswahl der Stipendiaten



z. B. Konfession, territoriale Zugehörigkeit (Bürgerrecht des Vaters), soziale oder – sehr häufig: familiäre Zugehörigkeit

2.2. Welche weiteren Dokumente entstanden im Verlauf des Verfahrens der Stipendienvergabe?

Dabei möchte ich vorausschicken, daß die Stiftungen unter Aufsicht standen und zur Rechnungslegung verpflichtet waren. Damit entstand eine außergewöhnlich dichte Überlieferung, und sehr viele dieser Dokumente sind trotz aller Umbrüche, Verwaltungsreformen und Kriegseinwirkungen heute noch erhalten. Ich möchte an das Zitat von Mühlberger erinnern.

Bei einer sehr großen Stiftung in Nürnberg sind z. B. sämtliche Jahresrechnungen
 des 17. und 18. Jh. von ___ bis ___ sogar doppelt überliefert, einmal bei den Stiftungsverwaltern selbst und zum zweiten beim Vormundamt als der für die Aufsicht zuständigen Behörde. 

Durch ihren Detailreichtum sind diese Rechnungsserien eine enorme Fundgrube für kulturhistorische Studien. 

Den Hauptposten bilden natürlich die Ausgaben für die Stipendien.

Welche Arten von Dokumenten gibt es also:

1. Stipendienanträge bzw. Suppliken von Studenten oder Schülern, die im Begriff waren, ein Studium aufzunehmen.

Diese Anträge sind teilweise formalisiert, aber gerade durch die Angaben zur persönlichen Situation, Fähigkeiten bzw. Studieneignung, Bedürftigkeit – hier oft Angaben zur familiären Situation, Beruf des Vaters, Anzahl und Versorgungsgrad der Geschwister, sehr aufschlußreich.

Je nachdem, welche Empfehlungsschreiben / Recommendationen und Zeugnisse / Testimonia beigebracht wurden, erschließen sich soziale Netzwerke, z. B. im Umfeld von evang. Pfarrern und deren Kindern.

Teils legten die Antragsteller bzw. Supplicanten bereits Proben ihres Könnens bei, lateinische, sogar griechische und hebräische Schreiben.

Ob sie diese alleine verfertigt haben, oder Vater oder Onkel mitgeholfen haben, ist freilich nur schwer zu klären.

2. Im Verlauf des Studium mußten weitere Zeugnisse und Gutachten beigebracht werden. 

3. Außerga gab es eigene Prüfungen / Examinationen durch die Verwaltungsorgane oder z. B. durch kirchliche Funktionsträger. Diese dienten neben den Zeugnissen als Entscheidungsgrundlage, ob die Studienfortschritte eine Fortsetzung des Stipendiengenusses rechtfertigen könnten.

3. In kritischen Fällen – z. B. wenn sich die Studenten durch Verstöße gegen die Disziplin schuldig gemacht hatten, gibt es teilweise ausführliche Briefwechsel, wenn das Stipendium gestrichen werden sollte.

4. Bedingung für den Stipendiengenuß war in vielen Fällen auch eine Verpflichung / ein Revers, daß die Studenten sich nach erfolgreichem Studienabschluß in den Kirchen- oder Verwaltungsdienst einer bestimmten Stadt begeben sollten.

5. Die Auszahlung bzw. Überweisung der Stipendien mußte quittiert werden. 

Daneben gibt es diverse weitere Dokumente, welche unverhohlen Patronagebeziehungen aufzeigen. Ebenso sind disziplinarische Maßnahmen dokumentiert, denn die Stipendien bzw. die Abhängigkeit der Studenten von den finanziellen Zuwendungen sorgte auch dafür, daß die Stipendiaten in der Regel gehorsamer und disziplinierter‚bräver’ waren, als z. b. vermögende adlige Studenten.

In den Rechnungsbüchern, aber auch in anderen rückblickenden Zusammenstellungen sind oft Übersichten der Stipendiaten enthalten. 

Prosopographisch sind diese (teils tabellarischen) Verleihungslisten / Übersichten durchaus interessant, nennen sie doch – unterschiedlich ausführlich – zu jedem Namen nicht nur den jährlichen Stipendienbetrag, sondern auch den Herkunftsort, Beruf des Vaters, teils Angaben zur „Würdigkeit“ und „Bedürftigkeit“ und weitere informelle Angaben – z. B. spezielle Beziehungen zu den im Stiftungsvorstand vertretenen Personen.

Einige der größeren Stiftungen haben zu runden Jubiläen wie dem 100- oder 150-jährigen Bestehen auch Festschriften publiziert. Diese dokumentieren nicht nur das Selbstverständnis dieser Stiftungen bzw. ihrer Vorstände, sie enthalten auch eine Art ‚Leistungsschau’, wenn z. B. die Namen von ___ Stipendiaten mit ihrer späteren beruflichen Position in eine Reihe gestellt werden.

Zudem werden teils die Satzungen oder Stiftertestamente schon im 18. Jh. ediert.


Auswertung
3. Welche Auswertungsmöglichkeiten bergen die bezeichneten Dokumente zum Stipendienwesen in sich?

Wir hatten gefragt, welche Ergebnisse zu erwarten wären und in welche Richtung eine historische Analyse gehen kann.

Mit den Arbeiten von Gössner und Riegel, vielleicht auch mit meiner Arbeit zu Nürnberg, sind einige Möglichkeiten angedeutet.

3.1. Wenn man den Stipendien „fundamentale Bedeutung für die Existenz der Universität“ (s.o.) zuerkennt, so kann man diese - wie es z. B. Andreas Gößner geleistet hat - für einzelne Universitäten im Kontext der jeweiligen Universitätsgeschichte untersuchen. Hierzu demnächst auch der Leipziger Tagungsband von Herrn Döring. Ansätze solcher Untersuchungen gibt es u. a. ? für Tübingen (Schäfer 1977), Köln (Tewes 2000), Wien .... und Heidelberg .....

Was es bislang weniger gibt, sind vergleichende Universitätsgeschichten.

Welche Unterschiede gab es im jeweiligen Stipendienwesen – nach der Zahl der Stipendien, deren finanziellem Volumen, Bevorzugung bestimmter Fakultäten oder bestimmter sozialer Gruppen bzw. einzelner Familien? Und wie wirkten sich solche Unterschiede des stark diversifizierten Stipendienwesens auf unterschiedliche Universitäten aus?

Unter den aktuell diskutierten Fragestellungen der Konfessionalisierung könnte man z. B. Vergleich ziehen zwischen einer evangelischen und einer katholischen Universität oder zwischen einer katholischen und einer evangelische Stadt oder innerhalb einer bikonfessionellen Stadt wie Augsburg. War die Struktur des Stipendienwesens prinzipell verschieden – oder doch sehr ähnlich? Gibt es direkte Bezugspunkte zwischen „evangelischen“ und „katholischen“ Stipendien? Machte man Anleihen bie der jeweils anderen Konfession? Sprich z. B.: Haben die Jesuiten von der von Luther und Melanchthon initierten Studienförderung gelernt?

3.2. Ferner kann man einzelne Stiftungen, ihre Grundlagen, Stiftermotive, Vermögens- und Verwaltungsentwicklung und vor allem ihre Wirkung innerhalb ihrer jeweiligen Bildungs- und Sozialstruktur untersuchen.

Sind bei der katholischen Studienförderung und folglich auch im Bildungsniveau Defizite gegenüber evangelischen Territorien und Städten feststellbar?

Der Klerus / Die Geistlichkeit rekrutierte sich im katholischen Bereich völlig anders als im evangelischen Bereich. Das artikuliert sich auch in sehr unterschiedlichen Formen der Förderung. Welche Rolle spielten z. B. die – bis heute höchst unzureichend erfaßten ca. 5000 ? –Familienstiftungen. Der Kreis derjenigen, welchen in den Genuß eines solchen Familienstipendiums kamen, war genealogisch deutlich abgegrenzt. Eine Zusammenstellung von 1937 umfaßt einen Kreis von ca. 25.000 Namen, die für Stiftungen und Stipendien anspruchsberechtigt waren.
Von den schätzungsweise mindestens 5000 Stipendienstiftungen sind bisher wohl gerade 40 ? eingehender erforscht. Sicher ist nicht für jede Stiftung das Quellenmaterial ausreichend, insgesamt gäbe es jedoch noch genügend unerschlossenes Material in den Archiven. 

3.3. Auch die Gelehrtengeschichte / oder anders gesagt: die Untersuchung von Bildungseliten kann von dem reichhaltigen Material noch profitieren. 

Natürlich kann man die Dokumente biographisch für den einzelnen Stipendiaten auswerten. Viele von Ihnen nahmen später als Gelehrte, als weltliche und geistliche Funktionsträger , VerwaltungsDiplomaten o.ä. herausragende Positionen ein. Am Anfang ihre Karriere stand oft das durch das Stipendium beförderte Universitätsstudium. Neben den finanziellen Zuwendungen sollte dabei der Konatkt zu bestimmten sozialen Netzwerken – die Stiftungsverwalter, Patrone, Professoren, zu denen sich durch die Prüfungen und Testimonien ein engerer Konatkt entwickelte etc. – nicht unterschätzt werden. Beispiele ?
3.2. Gerade wenn man die teils über mehrere Jahrhunderte reichende Überlieferung der Stipendienstiftungen vergleichend betrachtet, kann man sehr klar langdauernde Trends – „longue durees“ – verfolgen.

Das kann von der Konfessionalisierung und Territorialisierung über bestimmte religiöse Strömungen (Orthodoxie; Pietismus) reichen.

3.4. Jeder Stifter war durch bestimmte Vorstellungen motiviert und verfolgte mit seinem Stipendium bestimmte Ziele. Die Stiftungssatzungen waren dann weitestgehend fixiert, doch bei veränderten Rahmenbedingungen gab es teils durch die Stiftungsverwalter, teils durch die Obrigkeit mehr oder weniger rigorose oder moderate Änderungen.

Zumindest in den Rheinbundstaaten bedeutet die neue Konstitution und die Inkorporation zuvor selbständiger Territorien und Städte eine ganz massive Zäsur im Stiftungswesen.

Im Verlauf der durch neue Gesetzgebung (z. B. in der Ära Montgelas) bedingten Reformen kam es zu einer rigorosen Zentralisierung der Stiftungen. Dabei wurde viele zuvor getrennte Aktenbestände zusammengeworfen, und zusammengehörige Bestände je nach unterschiedlichen Zwecken des Unterrichts- oder Kultus auseinandergerissen.

Kurzum, es kam zu einer in dere praktischen Umsetzung recht chaotischen Verwerfung in den tradierten Quellenbeständen.

Gleichzeitig gab es damals / zu Beginn des 19. Jh. – fast – die ersten Versuche einer vollständigen, systematischen Zusammenstellung der Stipendienstiftungen innerhalb der neu definierten staatlichen Grenzen.

Durch die Maßnahmen der Zentralisierung, der Konsolidierung – also der Überführung aller Sachwerte in Kapital – eine später höchst fatale Entwicklung – und der Purifikation – also der Trennung nach Stiftungszwecken entstanden in großem Umfang auch neue Akten.

Für einen ersten Überblick über das Stipendienwesen einzelner Gebiete und Städte ist es heute forschungspragmatisch bisweilen ratsam bzw. vorteilhaftt, mit diesen Zusammenfassungen im Stadium des Zusammenbruchs des Alten Reiches zu beginnen.


Aussagewert
Was geben die hier nur kursorisch beschriebenen/dargestellten Akten/Quellen zum Stipendienwesen für die Universitäts- und für die Bildungsgeschichte her?

1. Die materiellen Grundlagen des Universitätsstudiums sind m. E. ohne hinreichende Versorgung der Studenten nicht denkbar. 

Für diese Versorgung sind die enormen Mittel, die durch Stipendien an die Studenten verteilt wurden, ganz zentral/unverzichtbar.
2. Die soziale und auch die regionale Herkunft wurde durch die Stipenden ganz erheblich beeinflußt. 

Je nachdem, wie die Zyklen auf dem Arbeitsmarkt für Akademiker sich entwickelten, gab es Phasen einer restriktiven Verteilung der Stipendien – oder eine relative Öffnung. Zeitweise kamen so z. B. mehr Handwerksöhne in den Genuß, zu anderen Zeiten mehr die Pfarrersöhne. Es wäre eigens zu untersuchen, ob bzw. wie gerade die Stipendien die Entstehung von Pfarrerdynastien begünstigten – und teilweise – nach Generationen - auch den Wechsel der bevorzugten Fakultät von der Theologie zu den Jura.

Ca. 80 % der Stipendien waren nur für Studenten der Theologie bestimmt. Doch wie weit diese – neben der Theologie – auch anderen Neigungen und Interessen folgten, und z. B. Philologien studierten, lag teils im Ermessen der Studenten. Formal mußten sie jedoch in der theol. Fakult#t immatrikuliert sein.
Die Wirkungszusammenhänge, wie die Stipendien konkret – überregional oder im territorialen oder kommunalen Rahmen – auf die Rekrutierung des gelehrten Personals in Kirche, Bildungswesen und Verwaltung Einfluß nahmen, bleibt zu untersuchen.
Welche Rolle spielte die Studienförderung für die Elitenbildung?
Wer waren die hauptsächlichen Träger des Stipendienwesens? Teils die Fürsten, teils aber territoriale bzw. kommunale Funktionseliten, auch  Bildungs- und Wirtschaftseliten, nicht wenige Professoren, ganz viele vermögende Witwen!
Die Sipendien boten sich – sofern die Stipendiaten von den Zuwendungen finanziell abhängig waren – auch an als wirksames Instrument zuralisierung der Stipendien f Disziplinierung der Studenten, zur Beförderung einer konfessionellen Homogenität und zur territorialen Abschließung bzw. Ausgrenzung von „Nicht-Bürgern“.

Ich habe Ihre Zeit bereits über Gebühr beansprucht. Ich habe mehr Fragen gestellt als Antworten gegeben. 

In welche Richtung die in den Archiven auf ihre Auswertung wartenden Stipendien-Akten befragt und analysiert werden können, habe ich versucht anzudeuten.

Dies kann in territorialen oder kommunalen Bezugsrahmen, für einzelne Stiftungen oder für Gruppen von Stipendiaten geschehen – wie z. B. für Kitzingen.

Für die Universitätsgeschichte – unser heutiges Thema – sollte m. E. der Ansatz von Gössner für Wittenberg im 16. Jh. weiter verfolgt werden.

Nachdrücklich möchte ich dabei für vergleichende Studien zum Stipendienwesen plädieren.

Besten Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Diese können 

 in aler Regel unter obrigkeitlicher Aufsicht standen, waren sie u. a. zu Rechnungslegung verpflichtet, so daß auch heute noch massenweise Akten z. B. mit Rechnungen und Rechnungsbelegen überliefert sind. Den Hauptposten bilden dabei die Ausgaben für die Stipendien an die Studenten.

Zunächst möchte ich die Haupttypen der im Rahmen der Stiftungstätigkeit entstandenen Dokumente klassifizieren:

Systematik der Quellen:

Stiftungen / Stiftungsorgane / Stiftungsaufsicht

- Satzung (Testament) 

- Administration, Sitzungsprotokolle

- Stipendienanträge (s. u. Stipendiaten)

- Rechnungen 

- (Historische) Selbstdarstellung

Studenten/Stipendiaten

- Antrag auf Stipendium (Aussage zu finanzieller und sozialer Situation)

- Empfehlungsschreiben

- Reverse

- Zeugnisse, Leistungsnachweise während des Studiums

- (auto)biographische Aufzeichnungen (Beispiel: Schedel)

Universität

Obrigkeit

- Stipendiatenordungen

-Kontrolle der Stipendiaten

Übersichten:

- Stiftungs-, Stipendienverzeichnisse (Lexika)

- Editionen von Stiftungssatzungen (z. B. Freiburg)

- ‚Festschriften’ zu Jubiläen

- Stipendiatenverzeichnisse

Aussagewert ?

- Funktion der Stipendien für Studienverlauf, -abschluß?

- Sozialgeschichte der Univ. (z. B. These ‚arme Stipendiaten’)

- Finanzwesen der Univ.

- über die relativ dichte Überlieferung von Stipendienstiftungen Aussagen über Themen, die sich sonst einem direkten Zugriff teilweise entziehen, z. B. konkrete Studienkosten, Prüfungswesen

- konkrete Motive für Wahl des Studienorts und –fachs

- quantitative Einschätzung des Stipendienwesens

- Bedeutung für Elitenrekrutierung

Materialsammlung

Stipendien als ein Teil der Universitätsgeschichte, der die materiellen Grundlagen der Universität, und zwar die Studienfinanzierung der Studenten betrifft.

Überlieferung:

abhängig von ___ Art der Stipendien (staatlich, familiär)

- Universitätsarchive (bei universitätsbezogenen Stipendienstiftungen)

- Staatsarchive (Behörden der Stiftungsaufsicht)

- Kommunalarchive

- Familienarchive

praktischer Zugang zu Quellen via Internet, z. B.

Stadtarchiv Nürnberg, v. a. Bestände D 20, D 22, D 23: Stiftungen und Stiftungsverwaltungen

http://www.stadtarchiv.nuernberg.de/bestaendeuebersicht/d_bestand.html

Stadtarchiv Konstanz, v. a. Bestand G II: Stipendien und

Stiftungen in: Kirchen und Schulen

http://www.konstanz.de/rathaus/aemter/archiv/bestaende/index.htm

Skizze zur Person und Ausbildung:

Bernhard Ebneth

1980-88 Studium der Geschichte und Germanistik, v.a. in Erlangen

1988-92 wiss. Hilfskraft bei Prof. Endres am Lehrstuhl für bayerische und fränkische Landesgeschichte in Bayreuth

1992 Promotion in Bayreuth; Dissertation über „Stipendienstiftungen in Nürnberg“ (Nürnberger Werkstücke, 1994)

seit 1992 Redaktor der Neuen Deutschen Biographie
(hier u. a. die Fachgebiete: Frühe Neuzeit, Genealogie, EDV/Digitale Register, demnächst auch NDB-online / kleinere Bereiche: Altertumswissenschaften, Philologie, Archiv- und Bibliothekswesen)

Publikationen in Auswahl:

2007: 
Stipendium und Promotion - Studienförderung vor und nach der Reformation, in:
Examen, Titel, Promotionen - Akademisches und staatliches Qualifikationswesen vom 13. bis zum 21. Jahrhundert, hg. v. Ch. Schwinges (= Veröffentlichungen der Gesellschaft für Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte, Bd. 7)

2006
Das digitale Gesamtregister zur Neuen Deutschen Biographie und zur Allgemeinen Deutschen Biographie, in: Die biographische Spur in der Kultur- und Wissenschaftsgeschichte, hg. v. Peter Zigman, S. 15-24.

2000: 
Inspektionsordnungen der Reichsstadt Nürnberg und des Markgrafentums Brandenburg-Ansbach 
für Stipendiaten in Wittenberg im 16. Jahrhundert — Reglementierung und Kontrolle des Studiums 
in der Frühen Neuzeit, in: 
Jahrbuch für fränkische Landesforschung 60 (= FS Rudolf Endres), S. 158-176

1998
Die Neue Deutsche Biographie als Projekt und Aufgabe der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, in: Traditionelle und zukunftsorientierte Ansätze biographischer Forschung und Lexikographie. 
Symposium des Instituts Österreichisches Biographisches Lexikon und biographische Dokumentation, abgehalten in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften am 14. und 15. November 1997, hg. v. Peter Csendes u. Elisabeth Lebensaft (= Österreichisches Biographisches Lexikon, Schriftenreihe 4), S. 9-15. (mit Franz Menges)

Biographische Lexika im digitalen Zeitalter, in: Traditionelle und zukunftsorientierte Ansätze biographischer Forschung und Lexikographie. 
Symposium des Instituts Österreichisches Biographisches Lexikon und biographische Dokumentation, abgehalten in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften am 14. und 15. November 1997, hg. v. Peter Csendes u. Elisabeth Lebensaft (= Österreichisches Biographisches Lexikon, Schriftenreihe 4), S. 71-80

1997
Neue biographische Sammelwerke, in:
Blätter für deutsche Landesgeschichte 133, S. 659-726.

1994
Der Fränkische Reichskreis im 16. und 17. Jahrhundert, in: 
Regionen in der frühen Neuzeit. Reichskreise im deutschen Raum, Provinzen in Frankreich, Regionen unter polnischer Oberhoheit: Ein Vergleich ihrer Strukturen, Funktionen und Bedeutungen, hg. v. Peter Claus Hartmann, S. 41-59 (mit Rudolf Endres)

1991
Schulprüfungen in Spätmittelalter und Frühneuzeit an einem Beispiel - Die Beurteilung der chorales am Neuen Spital in Nürnberg, in:
Schülerbeurteilungen und Schulzeugnisse, hg. v. Max Liedtke, S. 61-68

Rezensionen in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, Mitteilungen des Vereins für Nürnbergische Geschichte, Historisch-politische Blätter

Im Internet:
Historisch-biographische Informationsmittel (im Aufbau)
http://www.ndb.badw.de/eb_www.htm


Stipendienstiftungen im Alten Reich – Bibliographie (im Aufbau)
http://b-ebneth.de/Stipendienstiftungen.html

	Veranstalter:
	Historische Kommission für die böhmischen Länder e.V., München Institut für Österreichische Geschichtsforschung, Wien Wien

	Datum, Ort:
	19.09.2007-21.09.2007, Wiener Stadt- und Landesarchiv, Gasometer D, Guglgasse 14, A-1110 Wien

	Deadline:
	05.09.2007


In ganz Europa führte die Konkurrenz der Konfessionen im 16. und 17. Jahrhundert zum verstärkten Ausbau des Bildungswesens. Gemeinden, Städte, weltliche Obrigkeiten und Kirchen förderten diesen Prozeß. Jede Konfession entwickelte, reformierte und disziplinierte ihr eigenes Bildungswesen, um die Vermittlung der 'richtigen' Werte und Normen an ihre Anhänger zu gewährleisten. 
Erst in jüngerer Zeit wurde von der bildungshistorischen Forschung die Frage nach Formen und Intentionen von mäzenatischem Handeln und Stiftungen im (vor-) universitären Raum thematisiert. Bildungsmäzenatentum stand seit der Reformation grundsätzlich im Spannungsfeld von Konfession, Landespatriotismus und frühmodernem Nationsgedanken - und dies in besonderer Weise in Territorien, die sich wie die frühneuzeitliche Habsburgermonarchie über einen längeren Zeitraum durch religiöse Vielfalt und das Nebeneinander verschiedener Ethnien auszeichneten. Die Vergabe von Stipendien beispielsweise richtete sich nicht nur im Sinn christlicher Armenfürsorge nach der Bedürftigkeit junger Menschen, sondern auch und in zunehmendem Maße nach deren Konfession, regionaler und sozialer Herkunft und ethnischer Abstammung. Eine nähere Untersuchung dieser Zusammenhänge verspricht somit Einblicke in die Entwicklung kollektiver Identitäten, Mentalitäten und Loyalitäten in einem Staatsgefüge, das den Charakter einer zusammengesetzten Monarchie bis zu seinem Zusammenbruch Anfang des 20. Jahrhunderts nicht verlieren sollte.



Mittwoch, 19. September 2007 

14.00 Uhr 
Joachim Bahlcke (Stuttgart) und Thomas Winkelbauer (Wien) 
Begrüßung der Teilnehmer/innen und Einführung in das Tagungsthema 

14.15 bis 16.45 Uhr 
Grundlagen (Moderation: Joachim Bahlcke) 

Stefan Ehrenpreis (Nürnberg) 
Bildungsoffensiven als Politikum? Öffentliches Schulwesen und Privatunterricht im konfessionellen Europa 

Jonas Flöter (Leipzig) 
Bildungsmäzenatentum. Systematisch-historische Betrachtungen zum Stiftungswesen in Bildung und Schule 

Thomas Winkelbauer (Wien) 
Konfession – Sprache – Nation. Kollektive Identitäten in den österreichischen und böhmischen Ländern während der Frühen Neuzeit 

16.45 bis 17.00 Uhr 
Pause 

17.00 bis 18.30 Uhr 
Schulen für Nichtkatholiken im 16. Jahrhundert (Moderation: Joachim Bahlcke, Stuttgart) 

Martin Holý (Prag/Praha) 
Bildungsmäzenatentum und Schulgründungen des Adels für Nichtkatholiken in Böhmen und Mähren (1526–1620) 

Winfried Eberhard (Leipzig) 
Die Stiftung der Joachimsthaler Schule und das Bildungsmäzenatentum der Schlick in Böhmen 

Donnerstag, 20. September 2007 

8.30 bis 12.30 Uhr 
Schul- und Studienstiftungen im 16. und 17. Jahrhundert (Moderation: Rudolf Leeb, Wien) 

Joachim Bahlcke (Stuttgart) 
Bergesche Stipendien. Zielsetzung und Indienstnahme einer frühneuzeitlichen Studienstiftung im konfessionellen Zeitalter 

Andreas Zajic (Wien) 
Testamentarische Schul- und Studienstiftungen österreichischer Adeliger im 16. und 17. Jahrhundert 

István Fazekas (Wien/Budapest) 
Schulstiftungen und Studienfinanzierung im dreigeteilten Königreich Ungarn während des 16. und 17. Jahrhunderts 

Astrid von Schlachta (Innsbruck) 
Schulstiftungen und Studienfinanzierung in Tirol und den westlichen habsburgischen Territorien 

Christine Absmeier (Stuttgart) 
Zum Wohle der Res publica. Schlesische Schulstiftungen im 16. Jahrhundert 

12.30 bis 14.00 Uhr 
Mittagspause 

14.00 bis 18.30 Uhr 
Die Schulen der Jesuiten und anderer Orden (Moderation: Anton Schindling, Tübingen) 

Gernot Heiß (Wien) 
Die Finanzierung der Landschaftsschulen und der Jesuitengymnasien in den niederösterreichischen Ländern im 16. und 17. Jahrhundert im Vergleich 

Katerina Valentová (Prag/Praha) 
Studienstiftungen für Schüler der Jesuitenschulen der Böhmischen Ordensprovinz 

Stefan Samerski (München) 
Das Bildungsmäzenatentum der Olmützer Jesuiten im 17. Jahrhundert 

16.30 bis 17.00 Uhr 
Pause 

Arthur Stögmann (Wien) 
Niederlassungen der Piaristen in Mähren und Niederösterreich: Motive der Stifter und Finanzierung 

Hedvika Kucharová (Prag/Praha) 
Stiftungen für Gymnasialstudien und die Prämonstratenserklöster in den böhmischen Ländern im 17. Jahrhundert 

20.00 Uhr 
Empfang im Institut für Österreichische Geschichtsforschung 

Freitag, 21. September 2007 

9.00 bis 11.30 Uhr 
Das 18. Jahrhundert I (Moderation: Robert Luft, München) 

Julian Kümmerle (Stuttgart) 
Bildungsmäzenatentum im Zeichen der Familie am Beispiel der frühneuzeitlichen Habsburgermonarchie 

Regina Pörtner (Swansea) 
Mission, Nation und Mäzenatentum in Ungarn, ca. 1660 bis 1800 

Ingrid Kusniráková (Preßburg/Bratislava) 
The Noble Colleges in Hungary in the 17th and 18th Centuries 

11.30 bis 13.00 Uhr 
Mittagspause 

13.00 bis 14.30 Uhr 
Das 18. Jahrhundert II (Moderation: Thomas Winkelbauer, Wien) 

János Ugrai (Miskolc) 
Konsequenzen der fortdauernden konfessionellen Konkurrenz: Studienfinanzierung in Ungarn im 18. Jahrhundert 

Ivo Cerman (Budweis/Ceské Budejovice) 
Adelige Stiftungen von Elementarschulen für arme Kinder in Böhmen und Mähren während des 18. Jahrhunderts 

14.30 bis 14.45 Uhr 
Pause 

14.45 bis 15.30 Uhr 
Schlußdiskussion 

Die Tagung ist öffentlich. 
Um vorherige Anmeldung bei den Organisatoren wird gebeten. 

Veranstaltungsort: 
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Gasometer D, Guglgasse 14, A-1110 Wien 
Tel. +43-1-4000-84808; Fax +43-1-4000-7238 
Mail: post[image: image12.png]


@m08.magwien.gv.at 
Zugang über Gasometer A 

Erreichbar mit öffentlichen Verkehrsmitteln: 
U-Bahn Linie 3 aus der Wiener Innenstadt in Richtung Simmering, 
Haltestelle Gasometer. 

Organisation/Ansprechpartner: 
Prof. Dr. Joachim Bahlcke 
Universität Stuttgart, Historisches Institut, Keplerstr. 17, D-70174 Stuttgart 
Tel. +49-711-685-82341/-83442, Fax +49-711-685-82318 
Mail: joachim.bahlcke[image: image13.png]


@po.hi.uni-stuttgart.de 

Prof. Dr. Dr. h.c. Thomas Winkelbauer 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung, Dr. Karl Lueger Ring 1, A-1010 Wien 
Tel. +43-1-4277-27241, Fax +43-1-4277-9272 
Mail: thomas.winkelbauer[image: image14.png]


@univie.ac.at

	Kontakt:
	Prof. Dr. Joachim Bahlcke 

Universität Stuttgart, Historisches Institut 
Keplerstr. 17, D-70174 Stuttgart 
0711-685-82341 
0711-685-82318 
Joachim.Bahlcke[image: image15.png]


@po.hi.uni-stuttgart.de

	URL:
	http://www.uni-stuttgart.de/hifnz/


URL zur Zitation dieses Beitrageshttp://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=7025


Quellentypologie
Nach diesem kurzen Forschungsbericht möchte ich für die Quellen eine Typologie nach drei vier? Kriterien vorstellen/durchführen:

1. Nach den Urhebern der Dokumente/Quellen – archivtechnisch gesprochen also nach der Provenienz

2. Nach den Funktionen innerhalb des Stipendienwesen

1. Zunächst zu den Urhebern
1.1. Die Stipendien wurden meist von Stiftungen, seltener von anderen Institutionen vergeben. Die großen evang. territorialen Stipendiatenanstalten z. B. in Württemberg, Hessen, Sachsen usw. waren faktisch landesherrliche/territoriale Behörden.

So vielfältig/heterogen wie die Stiftungsverwaltungen ist damit auch die Quellensituation:

In aller Regel gibt es in den Universitätsarchiven, in den Staatlichen Archiven, in den Kommunalarchiven und in den Kirchenarchiven eigene Bestandsgruppen für Stiftungen, speziell auch für Stipendienstiftungen, die auch als Unterrrichts- oder Kultusstiftungen rubriziert sein können.

Daneben können in allen mit dem Stiftungs- und Stipendienwesen befaßten Behörden wichtige Dokumente entstanden sein. Je nachdem sind diese heute auch in unterschiedlichen Beständen zu finden.

Einen für die Rekrutierung der Studenten zentralen Aspekt bildet die Auswahl der Stipendiaten bzw. das Vorschlags- oder Kollationsrecht. Die Auswahl lag sehr häufig bei bereits anderweitig bestehenden Gremien oder Institutionen – das konnten Fakultäten, Behörden, kirchliche ___, einzelne Pfarrer, Handwerksvorstände, Familien oder speziell eingesetzte Stiftungsvorstände bzw. Executoriate sein.

Je nachdem sind die Quellen bei unterschiedlichen Personen bzw. Institutionen entstanden, und auch heute in sehr unterschiedlichen Archiven und Bestandsgruppen auffindbar.

Ganz ähnlich sieht es bei der Finanzverwaltung aus, die von der ___ allgemeinen Verwaltung getrennt sein konnte.

Stiftungsaufsicht !

2. Nach der kurzen Übersicht über die am Stipendienwesen beteiligten Institutionen (bzw. Personen) und „Aktenbildner“ sollen die – für die Universitätsgeschichte – wichtigsten Dokumentengruppen genannt werden:

2.1. An erster Stelle stehen die Statuten bzw. Satzungen der Stipendienstiftungen bzw. anstalten.

Sehr oft gehen diese auf Testamente von Privatpersonen zurück.

Im Prinzip gleicht keine Satzung der anderen, doch es gibt einen gewissen Kanon von Elementen, die mehr oder minder bei allen Stipendien analog vorzufinden sind: 
2.1.1. Die finanzielle Basis
2.1.2. Einsetzung der Verwaltungsorgane
2.1.3. Zweckbestimmung – z. B.


2.1.3.1. Anzahl der Stipendien

2.1.3.2. Festlegung von Fakultät, Hochschule etc.


2.1.3.3. Kriterien für Auswahl der Stipendiaten



z. B. Konfession, territoriale Zugehörigkeit (Bürgerrecht des Vaters), soziale oder – sehr häufig: familiäre Zugehörigkeit

2.2. Welche weiteren Dokumente entstanden im Verlauf des Verfahrens der Stipendienvergabe?

Dabei möchte ich vorausschicken, daß die Stiftungen unter Aufsicht standen und zur Rechnungslegung verpflichtet waren. Damit entstand eine außergewöhnlich dichte Überlieferung, und sehr viele dieser Dokumente sind trotz aller Umbrüche, Verwaltungsreformen und Kriegseinwirkungen heute noch erhalten. Ich möchte an das Zitat von Mühlberger erinnern.

Durch ihren Detailreichtum sind diese Rechnungsserien eine enorme Fundgrube für kulturhistorische Studien. 

Welche Arten von Dokumenten gibt es also:

1. Stipendienanträge bzw. Suppliken von Studenten oder Schülern, die im Begriff waren, ein Studium aufzunehmen.

Diese Anträge sind teilweise formalisiert, aber gerade durch die Angaben zur persönlichen Situation, Fähigkeiten bzw. Studieneignung, Bedürftigkeit – hier oft Angaben zur familiären Situation, Beruf des Vaters, Anzahl und Versorgungsgrad der Geschwister, sehr aufschlußreich.

Je nachdem, welche Empfehlungsschreiben / Recommendationen und Zeugnisse / Testimonia beigebracht wurden, erschließen sich soziale Netzwerke, z. B. im Umfeld von evang. Pfarrern und deren Kindern.

Teils legten die Antragsteller bzw. Supplicanten bereits Proben ihres Könnens bei, lateinische, sogar griechische und hebräische Schreiben.

Ob sie diese alleine verfertigt haben, oder Vater oder Onkel mitgeholfen haben, ist freilich nur schwer zu klären.

2. Im Verlauf des Studium mußten weitere Zeugnisse und Gutachten beigebracht werden. 

3. Außerga gab es eigene Prüfungen / Examinationen durch die Verwaltungsorgane oder z. B. durch kirchliche Funktionsträger. Diese dienten neben den Zeugnissen als Entscheidungsgrundlage, ob die Studienfortschritte eine Fortsetzung des Stipendiengenusses rechtfertigen könnten.

3. In kritischen Fällen – z. B. wenn sich die Studenten durch Verstöße gegen die Disziplin schuldig gemacht hatten, gibt es teilweise ausführliche Briefwechsel, wenn das Stipendium gestrichen werden sollte.

4. Bedingung für den Stipendiengenuß war in vielen Fällen auch eine Verpflichung / ein Revers, daß die Studenten sich nach erfolgreichem Studienabschluß in den Kirchen- oder Verwaltungsdienst einer bestimmten Stadt begeben sollten.

5. Die Auszahlung bzw. Überweisung der Stipendien mußte quittiert werden. 

Daneben gibt es diverse weitere Dokumente, welche unverhohlen Patronagebeziehungen aufzeigen. Ebenso sind disziplinarische Maßnahmen dokumentiert, denn die Stipendien bzw. die Abhängigkeit der Studenten von den finanziellen Zuwendungen sorgte auch dafür, daß die Stipendiaten in der Regel gehorsamer und disziplinierter‚bräver’ waren, als z. b. vermögende adlige Studenten.

In den Rechnungsbüchern, aber auch in anderen rückblickenden Zusammenstellungen sind oft Übersichten der Stipendiaten enthalten. 

Prosopographisch sind diese (teils tabellarischen) Verleihungslisten / Übersichten durchaus interessant, nennen sie doch – unterschiedlich ausführlich – zu jedem Namen nicht nur den jährlichen Stipendienbetrag, sondern auch den Herkunftsort, Beruf des Vaters, teils Angaben zur „Würdigkeit“ und „Bedürftigkeit“ und weitere informelle Angaben – z. B. spezielle Beziehungen zu den im Stiftungsvorstand vertretenen Personen.

Einige der größeren Stiftungen haben zu runden Jubiläen wie dem 100- oder 150-jährigen Bestehen auch Festschriften publiziert. Diese dokumentieren nicht nur das Selbstverständnis dieser Stiftungen bzw. ihrer Vorstände, sie enthalten auch eine Art ‚Leistungsschau’, wenn z. B. die Namen von ___ Stipendiaten mit ihrer späteren beruflichen Position in eine Reihe gestellt werden.

Zudem werden teils die Satzungen oder Stiftertestamente schon im 18. Jh. ediert.

ab hier weitermachen

Auswertung
3. 

Wir hatten gefragt, welche Ergebnisse zu erwarten wären und in welche Richtung eine historische Analyse gehen kann.

Mit den Arbeiten von Gössner und Riegel, vielleicht auch mit meiner Arbeit zu Nürnberg, sind einige Möglichkeiten angedeutet.

3.1. Wenn man den Stipendien „fundamentale Bedeutung für die Existenz der Universität“ (s.o.) zuerkennt, so kann man diese - wie es z. B. Andreas Gößner geleistet hat - für einzelne Universitäten im Kontext der jeweiligen Universitätsgeschichte untersuchen. Hierzu demnächst auch der Leipziger Tagungsband von Herrn Döring. Ansätze solcher Untersuchungen gibt es u. a. ? für Tübingen (Schäfer 1977), Köln (Tewes 2000), Wien .... und Heidelberg .....

Was es bislang weniger gibt, sind vergleichende Universitätsgeschichten.

Welche Unterschiede gab es im jeweiligen Stipendienwesen – nach der Zahl der Stipendien, deren finanziellem Volumen, Bevorzugung bestimmter Fakultäten oder bestimmter sozialer Gruppen bzw. einzelner Familien? Und wie wirkten sich solche Unterschiede des stark diversifizierten Stipendienwesens auf unterschiedliche Universitäten aus?

Unter den aktuell diskutierten Fragestellungen der Konfessionalisierung könnte man z. B. Vergleich ziehen zwischen einer evangelischen und einer katholischen Universität oder zwischen einer katholischen und einer evangelische Stadt oder innerhalb einer bikonfessionellen Stadt wie Augsburg. War die Struktur des Stipendienwesens prinzipell verschieden – oder doch sehr ähnlich? Gibt es direkte Bezugspunkte zwischen „evangelischen“ und „katholischen“ Stipendien? Machte man Anleihen bie der jeweils anderen Konfession? Sprich z. B.: Haben die Jesuiten von der von Luther und Melanchthon initierten Studienförderung gelernt?

3.2. Ferner kann 

Sind bei der katholischen Studienförderung und folglich auch im Bildungsniveau Defizite gegenüber evangelischen Territorien und Städten feststellbar?

Der Klerus / Die Geistlichkeit rekrutierte sich im katholischen Bereich völlig anders als im evangelischen Bereich. Das artikuliert sich auch in sehr unterschiedlichen Formen der Förderung. Welche Rolle spielten z. B. die – bis heute höchst unzureichend erfaßten ca. 5000 ? –Familienstiftungen. Der Kreis derjenigen, welchen in den Genuß eines solchen Familienstipendiums kamen, war genealogisch deutlich abgegrenzt. Eine Zusammenstellung von 1937 umfaßt einen Kreis von ca. 25.000 Namen, die für Stiftungen und Stipendien anspruchsberechtigt waren.

Von den schätzungsweise mindestens 5000 Stipendienstiftungen sind bisher wohl gerade 40 ? eingehender erforscht. Sicher ist nicht für jede Stiftung das Quellenmaterial ausreichend, insgesamt gäbe es jedoch noch genügend unerschlossenes Material in den Archiven. 

3.3. Auch die Gelehrtengeschichte / oder anders gesagt: die Untersuchung von Bildungseliten kann von dem reichhaltigen Material noch profitieren. 

Natürlich kann man die Dokumente biographisch für den einzelnen Stipendiaten auswerten. Viele von Ihnen nahmen später als Gelehrte, als weltliche und geistliche Funktionsträger , VerwaltungsDiplomaten o.ä. herausragende Positionen ein. Am Anfang ihre Karriere stand oft das durch das Stipendium beförderte Universitätsstudium. Neben den finanziellen Zuwendungen sollte dabei der Konatkt zu bestimmten sozialen Netzwerken – die Stiftungsverwalter, Patrone, Professoren, zu denen sich durch die Prüfungen und Testimonien ein engerer Konatkt entwickelte etc. – nicht unterschätzt werden. Beispiele ?
3.2. Gerade wenn man die teils über mehrere Jahrhunderte reichende Überlieferung der Stipendienstiftungen vergleichend betrachtet, kann man sehr klar langdauernde Trends – „longue durees“ – verfolgen.

Das kann von der Konfessionalisierung und Territorialisierung über bestimmte religiöse Strömungen (Orthodoxie; Pietismus) reichen.

3.4. Jeder Stifter war durch bestimmte Vorstellungen motiviert und verfolgte mit seinem Stipendium bestimmte Ziele. Die Stiftungssatzungen waren dann weitestgehend fixiert, doch bei veränderten Rahmenbedingungen gab es teils durch die Stiftungsverwalter, teils durch die Obrigkeit mehr oder weniger rigorose oder moderate Änderungen.

Zumindest in den Rheinbundstaaten bedeutet die neue Konstitution und die Inkorporation zuvor selbständiger Territorien und Städte eine ganz massive Zäsur im Stiftungswesen.

Im Verlauf der durch neue Gesetzgebung (z. B. in der Ära Montgelas) bedingten Reformen kam es zu einer rigorosen Zentralisierung der Stiftungen. Dabei wurde viele zuvor getrennte Aktenbestände zusammengeworfen, und zusammengehörige Bestände je nach unterschiedlichen Zwecken des Unterrichts- oder Kultus auseinandergerissen.

Kurzum, es kam zu einer in dere praktischen Umsetzung recht chaotischen Verwerfung in den tradierten Quellenbeständen.

Gleichzeitig gab es damals / zu Beginn des 19. Jh. – fast – die ersten Versuche einer vollständigen, systematischen Zusammenstellung der Stipendienstiftungen innerhalb der neu definierten staatlichen Grenzen.

Durch die Maßnahmen der Zentralisierung, der Konsolidierung – also der Überführung aller Sachwerte in Kapital – eine später höchst fatale Entwicklung – und der Purifikation – also der Trennung nach Stiftungszwecken entstanden in großem Umfang auch neue Akten.

Für einen ersten Überblick über das Stipendienwesen einzelner Gebiete und Städte ist es heute forschungspragmatisch bisweilen ratsam bzw. vorteilhaftt, mit diesen Zusammenfassungen im Stadium des Zusammenbruchs des Alten Reiches zu beginnen.


Aussagewert
Was geben die hier nur kursorisch beschriebenen/dargestellten Akten/Quellen zum Stipendienwesen für die Universitäts- und für die Bildungsgeschichte her?

1. Die materiellen Grundlagen des Universitätsstudiums sind m. E. ohne hinreichende Versorgung der Studenten nicht denkbar. 

Für diese Versorgung sind die enormen Mittel, die durch Stipendien an die Studenten verteilt wurden, ganz zentral/unverzichtbar.

2. Die soziale und auch die regionale Herkunft [von Funktionseliten] wurde durch die Stipenden ganz erheblich beeinflußt. 

Je nachdem, wie die Zyklen auf dem Arbeitsmarkt für Akademiker sich entwickelten, gab es Phasen einer restriktiven Verteilung der Stipendien – oder eine relative Öffnung. Zeitweise kamen so z. B. mehr Handwerksöhne in den Genuß, zu anderen Zeiten mehr die Pfarrersöhne. Es wäre eigens zu untersuchen, ob bzw. wie gerade die Stipendien die Entstehung von Pfarrerdynastien begünstigten – und teilweise – nach Generationen - auch den Wechsel der bevorzugten Fakultät von der Theologie zu den Jura.

Ca. 80 % der Stipendien waren nur für Studenten der Theologie bestimmt. Doch wie weit diese – neben der Theologie – auch anderen Neigungen und Interessen folgten, und z. B. Philologien studierten, lag teils im Ermessen der Studenten. Formal mußten sie jedoch in der theol. Fakult#t immatrikuliert sein.

Die Wirkungszusammenhänge, wie die Stipendien konkret – überregional oder im territorialen oder kommunalen Rahmen – auf die Rekrutierung des gelehrten Personals in Kirche, Bildungswesen und Verwaltung Einfluß nahmen, bleibt zu untersuchen.

Welche Rolle spielte die Studienförderung für die Elitenbildung?

Wer waren die hauptsächlichen Träger des Stipendienwesens? Teils die Fürsten, teils aber territoriale bzw. kommunale Funktionseliten, auch  Bildungs- und Wirtschaftseliten, nicht wenige Professoren, ganz viele vermögende Witwen!

Die Sipendien boten sich – sofern die Stipendiaten von den Zuwendungen finanziell abhängig waren – auch an als wirksames Instrument zuralisierung der Stipendien f Disziplinierung der Studenten, zur Beförderung einer konfessionellen Homogenität und zur territorialen Abschließung bzw. Ausgrenzung von „Nicht-Bürgern“.

Ich habe Ihre Zeit bereits über Gebühr beansprucht. Ich habe mehr Fragen gestellt als Antworten gegeben. 

In welche Richtung die in den Archiven auf ihre Auswertung wartenden Stipendien-Akten befragt und analysiert werden können, habe ich versucht anzudeuten.

Dies kann in territorialen oder kommunalen Bezugsrahmen, für einzelne Stiftungen oder für Gruppen von Stipendiaten geschehen – wie z. B. für Kitzingen.

Für die Universitätsgeschichte – unser heutiges Thema – sollte m. E. der Ansatz von Gössner für Wittenberg im 16. Jh. weiter verfolgt werden.

Nachdrücklich möchte ich dabei für vergleichende Studien zum Stipendienwesen plädieren.

Besten Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Diese können 

 in aler Regel unter obrigkeitlicher Aufsicht standen, waren sie u. a. zu Rechnungslegung verpflichtet, so daß auch heute noch massenweise Akten z. B. mit Rechnungen und Rechnungsbelegen überliefert sind. Den Hauptposten bilden dabei die Ausgaben für die Stipendien an die Studenten.

Zunächst möchte ich die Haupttypen der im Rahmen der Stiftungstätigkeit entstandenen Dokumente klassifizieren:

Systematik der Quellen:

Stiftungen / Stiftungsorgane / Stiftungsaufsicht

- Satzung (Testament) 

- Administration, Sitzungsprotokolle

- Stipendienanträge (s. u. Stipendiaten)

- Rechnungen 

- (Historische) Selbstdarstellung

Studenten/Stipendiaten

- Antrag auf Stipendium (Aussage zu finanzieller und sozialer Situation)

- Empfehlungsschreiben

- Reverse

- Zeugnisse, Leistungsnachweise während des Studiums

- (auto)biographische Aufzeichnungen (Beispiel: Schedel)

Universität

Obrigkeit

- Stipendiatenordungen

-Kontrolle der Stipendiaten

Übersichten:

- Stiftungs-, Stipendienverzeichnisse (Lexika)

- Editionen von Stiftungssatzungen (z. B. Freiburg)

- ‚Festschriften’ zu Jubiläen

- Stipendiatenverzeichnisse

Aussagewert ?

- Funktion der Stipendien für Studienverlauf, -abschluß?

- Sozialgeschichte der Univ. (z. B. These ‚arme Stipendiaten’)

- Finanzwesen der Univ.

- über die relativ dichte Überlieferung von Stipendienstiftungen Aussagen über Themen, die sich sonst einem direkten Zugriff teilweise entziehen, z. B. konkrete Studienkosten, Prüfungswesen

- konkrete Motive für Wahl des Studienorts und –fachs

- quantitative Einschätzung des Stipendienwesens

- Bedeutung für Elitenrekrutierung

Materialsammlung

Stipendien als ein Teil der Universitätsgeschichte, der die materiellen Grundlagen der Universität, und zwar die Studienfinanzierung der Studenten betrifft.

Überlieferung:

abhängig von ___ Art der Stipendien (staatlich, familiär)

- Universitätsarchive (bei universitätsbezogenen Stipendienstiftungen)

- Staatsarchive (Behörden der Stiftungsaufsicht)

- Kommunalarchive

- Familienarchive

praktischer Zugang zu Quellen via Internet, z. B.

Stadtarchiv Nürnberg, v. a. Bestände D 20, D 22, D 23: Stiftungen und Stiftungsverwaltungen

http://www.stadtarchiv.nuernberg.de/bestaendeuebersicht/d_bestand.html

Stadtarchiv Konstanz, v. a. Bestand G II: Stipendien und

Stiftungen in: Kirchen und Schulen

http://www.konstanz.de/rathaus/aemter/archiv/bestaende/index.htm

Adam, Thomas, Feminae ante portas : Frauen als Stifterinnen und Stipendiatinnen von universitären Stipendienstiftungen im           Deutschen Kaiserreich, 

in: Ariadne : Forum für Frauen- und Geschlechtergeschichte 53 - 54, 2008, S. 42 - 50
Wagner, Wolfgang Eric, Universitätsstift und Kollegium in Prag, Wien und Heidelberg : eine vergleichende Untersuchung spätmittelalterlicher Stiftungen im Spannungsfeld von Herrschaft und Genossenschaft (= Europa im Mittelalter ; 2), Berlin : Akad.-Verl., 2009


448 S.

ISBN 978-3-05-004818-5 
Theresa Ratajszczak, Landesherrliche Bildungspolitik und bürgerliches Mäzenatentum : das Stipendienwesen an der Universität Leipzig 1539 - 1580, Leipzig : Evang. Verl.-Anst., 2009 (= Beiträge zur Leipziger Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte : Reihe B ; 14)

Zugl.: Leipzig, Univ., Magisterarbeit, 2008

ISBN 978-3-374-02689-0

Skizze zur Person und Ausbildung:

Bernhard Ebneth

1980-88 Studium der Geschichte und Germanistik, v.a. in Erlangen

1988-92 wiss. Hilfskraft bei Prof. Endres am Lehrstuhl für bayerische und fränkische Landesgeschichte in Bayreuth

1992 Promotion in Bayreuth; Dissertation über „Stipendienstiftungen in Nürnberg“ (Nürnberger Werkstücke, 1994)

seit 1992 Redaktor der Neuen Deutschen Biographie
(hier u. a. die Fachgebiete: Frühe Neuzeit, Genealogie, EDV/Digitale Register, demnächst auch NDB-online / kleinere Bereiche: Altertumswissenschaften, Philologie, Archiv- und Bibliothekswesen)

Publikationen in Auswahl:

2007: 
Stipendium und Promotion - Studienförderung vor und nach der Reformation, in:
Examen, Titel, Promotionen - Akademisches und staatliches Qualifikationswesen vom 13. bis zum 21. Jahrhundert, hg. v. Ch. Schwinges (= Veröffentlichungen der Gesellschaft für Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte, Bd. 7)

2006
Das digitale Gesamtregister zur Neuen Deutschen Biographie und zur Allgemeinen Deutschen Biographie, in: Die biographische Spur in der Kultur- und Wissenschaftsgeschichte, hg. v. Peter Zigman, S. 15-24.

2000: 
Inspektionsordnungen der Reichsstadt Nürnberg und des Markgrafentums Brandenburg-Ansbach 
für Stipendiaten in Wittenberg im 16. Jahrhundert — Reglementierung und Kontrolle des Studiums 
in der Frühen Neuzeit, in: 
Jahrbuch für fränkische Landesforschung 60 (= FS Rudolf Endres), S. 158-176

1998
Die Neue Deutsche Biographie als Projekt und Aufgabe der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, in: Traditionelle und zukunftsorientierte Ansätze biographischer Forschung und Lexikographie. 
Symposium des Instituts Österreichisches Biographisches Lexikon und biographische Dokumentation, abgehalten in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften am 14. und 15. November 1997, hg. v. Peter Csendes u. Elisabeth Lebensaft (= Österreichisches Biographisches Lexikon, Schriftenreihe 4), S. 9-15. (mit Franz Menges)

Biographische Lexika im digitalen Zeitalter, in: Traditionelle und zukunftsorientierte Ansätze biographischer Forschung und Lexikographie. 
Symposium des Instituts Österreichisches Biographisches Lexikon und biographische Dokumentation, abgehalten in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften am 14. und 15. November 1997, hg. v. Peter Csendes u. Elisabeth Lebensaft (= Österreichisches Biographisches Lexikon, Schriftenreihe 4), S. 71-80

1997
Neue biographische Sammelwerke, in:
Blätter für deutsche Landesgeschichte 133, S. 659-726.

1994
Der Fränkische Reichskreis im 16. und 17. Jahrhundert, in: 
Regionen in der frühen Neuzeit. Reichskreise im deutschen Raum, Provinzen in Frankreich, Regionen unter polnischer Oberhoheit: Ein Vergleich ihrer Strukturen, Funktionen und Bedeutungen, hg. v. Peter Claus Hartmann, S. 41-59 (mit Rudolf Endres)

1991
Schulprüfungen in Spätmittelalter und Frühneuzeit an einem Beispiel - Die Beurteilung der chorales am Neuen Spital in Nürnberg, in:
Schülerbeurteilungen und Schulzeugnisse, hg. v. Max Liedtke, S. 61-68

Rezensionen in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, Mitteilungen des Vereins für Nürnbergische Geschichte, Historisch-politische Blätter

Im Internet:
Historisch-biographische Informationsmittel (im Aufbau)
http://www.ndb.badw.de/eb_www.htm


Stipendienstiftungen im Alten Reich – Bibliographie (im Aufbau)
http://b-ebneth.de/Stipendienstiftungen.html

	Veranstalter:
	Historische Kommission für die böhmischen Länder e.V., München Institut für Österreichische Geschichtsforschung, Wien Wien

	Datum, Ort:
	19.09.2007-21.09.2007, Wiener Stadt- und Landesarchiv, Gasometer D, Guglgasse 14, A-1110 Wien

	Deadline:
	05.09.2007


In ganz Europa führte die Konkurrenz der Konfessionen im 16. und 17. Jahrhundert zum verstärkten Ausbau des Bildungswesens. Gemeinden, Städte, weltliche Obrigkeiten und Kirchen förderten diesen Prozeß. Jede Konfession entwickelte, reformierte und disziplinierte ihr eigenes Bildungswesen, um die Vermittlung der 'richtigen' Werte und Normen an ihre Anhänger zu gewährleisten. 
Erst in jüngerer Zeit wurde von der bildungshistorischen Forschung die Frage nach Formen und Intentionen von mäzenatischem Handeln und Stiftungen im (vor-) universitären Raum thematisiert. Bildungsmäzenatentum stand seit der Reformation grundsätzlich im Spannungsfeld von Konfession, Landespatriotismus und frühmodernem Nationsgedanken - und dies in besonderer Weise in Territorien, die sich wie die frühneuzeitliche Habsburgermonarchie über einen längeren Zeitraum durch religiöse Vielfalt und das Nebeneinander verschiedener Ethnien auszeichneten. Die Vergabe von Stipendien beispielsweise richtete sich nicht nur im Sinn christlicher Armenfürsorge nach der Bedürftigkeit junger Menschen, sondern auch und in zunehmendem Maße nach deren Konfession, regionaler und sozialer Herkunft und ethnischer Abstammung. Eine nähere Untersuchung dieser Zusammenhänge verspricht somit Einblicke in die Entwicklung kollektiver Identitäten, Mentalitäten und Loyalitäten in einem Staatsgefüge, das den Charakter einer zusammengesetzten Monarchie bis zu seinem Zusammenbruch Anfang des 20. Jahrhunderts nicht verlieren sollte.



Mittwoch, 19. September 2007 

14.00 Uhr 
Joachim Bahlcke (Stuttgart) und Thomas Winkelbauer (Wien) 
Begrüßung der Teilnehmer/innen und Einführung in das Tagungsthema 

14.15 bis 16.45 Uhr 
Grundlagen (Moderation: Joachim Bahlcke) 

Stefan Ehrenpreis (Nürnberg) 
Bildungsoffensiven als Politikum? Öffentliches Schulwesen und Privatunterricht im konfessionellen Europa 

Jonas Flöter (Leipzig) 
Bildungsmäzenatentum. Systematisch-historische Betrachtungen zum Stiftungswesen in Bildung und Schule 

Thomas Winkelbauer (Wien) 
Konfession – Sprache – Nation. Kollektive Identitäten in den österreichischen und böhmischen Ländern während der Frühen Neuzeit 

16.45 bis 17.00 Uhr 
Pause 

17.00 bis 18.30 Uhr 
Schulen für Nichtkatholiken im 16. Jahrhundert (Moderation: Joachim Bahlcke, Stuttgart) 

Martin Holý (Prag/Praha) 
Bildungsmäzenatentum und Schulgründungen des Adels für Nichtkatholiken in Böhmen und Mähren (1526–1620) 

Winfried Eberhard (Leipzig) 
Die Stiftung der Joachimsthaler Schule und das Bildungsmäzenatentum der Schlick in Böhmen 

Donnerstag, 20. September 2007 

8.30 bis 12.30 Uhr 
Schul- und Studienstiftungen im 16. und 17. Jahrhundert (Moderation: Rudolf Leeb, Wien) 

Joachim Bahlcke (Stuttgart) 
Bergesche Stipendien. Zielsetzung und Indienstnahme einer frühneuzeitlichen Studienstiftung im konfessionellen Zeitalter 

Andreas Zajic (Wien) 
Testamentarische Schul- und Studienstiftungen österreichischer Adeliger im 16. und 17. Jahrhundert 

István Fazekas (Wien/Budapest) 
Schulstiftungen und Studienfinanzierung im dreigeteilten Königreich Ungarn während des 16. und 17. Jahrhunderts 

Astrid von Schlachta (Innsbruck) 
Schulstiftungen und Studienfinanzierung in Tirol und den westlichen habsburgischen Territorien 

Christine Absmeier (Stuttgart) 
Zum Wohle der Res publica. Schlesische Schulstiftungen im 16. Jahrhundert 

12.30 bis 14.00 Uhr 
Mittagspause 

14.00 bis 18.30 Uhr 
Die Schulen der Jesuiten und anderer Orden (Moderation: Anton Schindling, Tübingen) 

Gernot Heiß (Wien) 
Die Finanzierung der Landschaftsschulen und der Jesuitengymnasien in den niederösterreichischen Ländern im 16. und 17. Jahrhundert im Vergleich 

Katerina Valentová (Prag/Praha) 
Studienstiftungen für Schüler der Jesuitenschulen der Böhmischen Ordensprovinz 

Stefan Samerski (München) 
Das Bildungsmäzenatentum der Olmützer Jesuiten im 17. Jahrhundert 

16.30 bis 17.00 Uhr 
Pause 

Arthur Stögmann (Wien) 
Niederlassungen der Piaristen in Mähren und Niederösterreich: Motive der Stifter und Finanzierung 

Hedvika Kucharová (Prag/Praha) 
Stiftungen für Gymnasialstudien und die Prämonstratenserklöster in den böhmischen Ländern im 17. Jahrhundert 

20.00 Uhr 
Empfang im Institut für Österreichische Geschichtsforschung 

Freitag, 21. September 2007 

9.00 bis 11.30 Uhr 
Das 18. Jahrhundert I (Moderation: Robert Luft, München) 

Julian Kümmerle (Stuttgart) 
Bildungsmäzenatentum im Zeichen der Familie am Beispiel der frühneuzeitlichen Habsburgermonarchie 

Regina Pörtner (Swansea) 
Mission, Nation und Mäzenatentum in Ungarn, ca. 1660 bis 1800 

Ingrid Kusniráková (Preßburg/Bratislava) 
The Noble Colleges in Hungary in the 17th and 18th Centuries 

11.30 bis 13.00 Uhr 
Mittagspause 

13.00 bis 14.30 Uhr 
Das 18. Jahrhundert II (Moderation: Thomas Winkelbauer, Wien) 

János Ugrai (Miskolc) 
Konsequenzen der fortdauernden konfessionellen Konkurrenz: Studienfinanzierung in Ungarn im 18. Jahrhundert 

Ivo Cerman (Budweis/Ceské Budejovice) 
Adelige Stiftungen von Elementarschulen für arme Kinder in Böhmen und Mähren während des 18. Jahrhunderts 

14.30 bis 14.45 Uhr 
Pause 

14.45 bis 15.30 Uhr 
Schlußdiskussion 

Die Tagung ist öffentlich. 
Um vorherige Anmeldung bei den Organisatoren wird gebeten. 

Veranstaltungsort: 
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Gasometer D, Guglgasse 14, A-1110 Wien 
Tel. +43-1-4000-84808; Fax +43-1-4000-7238 
Mail: post[image: image16.png]


@m08.magwien.gv.at 
Zugang über Gasometer A 

Erreichbar mit öffentlichen Verkehrsmitteln: 
U-Bahn Linie 3 aus der Wiener Innenstadt in Richtung Simmering, 
Haltestelle Gasometer. 

Organisation/Ansprechpartner: 
Prof. Dr. Joachim Bahlcke 
Universität Stuttgart, Historisches Institut, Keplerstr. 17, D-70174 Stuttgart 
Tel. +49-711-685-82341/-83442, Fax +49-711-685-82318 
Mail: joachim.bahlcke[image: image17.png]


@po.hi.uni-stuttgart.de 

Prof. Dr. Dr. h.c. Thomas Winkelbauer 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung, Dr. Karl Lueger Ring 1, A-1010 Wien 
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URL zur Zitation dieses Beitrageshttp://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=7025

Ahasver Fritsch, Tractatus nomico-politicus de stipendiis et stipendiatis scholaribus, Jena d1663 http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb11074608_00009.html   
Kostbarkeiten aus der Geschichte der Philipps-Universität Marburg: in Archiv, Bibliothek und Museum

Schaal, Katharina ; Arndt, Steffen Marburg, 2009  BSB LS HbH Bq 680

https://opacplus.bsb-muenchen.de/search?isbn=9783818504755&db=100 
Haupt, Hermann

Aus dem Archiv der Universität Gießen, 1, Zur Geschichte der alten Marburg-Gießener Universitäts-Stipendien g 
aus der Feder des Marburger Historikers Prof. Dr. Günter Hollenberg: Die Stiftung Dr. Johann Wolffs in Marburg 1611-2011 Marburg 2011, 144 Seiten,31 Abbildungen, gebunden, 10 Euro. Das Buch ist zu beziehen von der Dr. Wolff’schen Stiftung, Stiftsstr. 25, 35037 Marburg.
�  (Gebhardt 81955, S. 624)


� Allein in Freiburg für die Jahre 1316-1964 fast 100 m. Vgl. Beständeübersicht � HYPERLINK "http://www.uniarchiv.uni-freiburg.de/Frames/A_bestand.htm" ��http://www.uniarchiv.uni-freiburg.de/Frames/A_bestand.htm�; in Tübingen ca. 150 m. Hierzu auch die Festellung der Wiener Universitätsarchivars Kurt Mühlberger, Absolventen der Universität Wien in der Frühen Neuzeit, in: Promotionen und das Promotionswesen an deutschen Hochschulen der Frühmoderne (Abhandlungen zum Studenten- und Hochschulwesen 10), hg. v. Rainer A. Müller, Köln 2001: "Die unüberschaubare Fülle der Stiftungsakten läßt schon die große Bedeutung des Stiftungswesens für die Universität der Frühen Neuzeit erkennen." 


� Allein die Elisabeth Krauß’sche Stiftung förderte von 1640 bis 1807 mehr als 600 Studenten.


� Stadtarchiv Nürnberg, Bestand D 23, Sign. ____-____





� 	Eulenburg, Frequenz (Anm. 5), S. 73 Anm. 2, in Anlehnung an Friedrich Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts [...], Leipzig, o. J., Leipzig 21897, hg. v. Rudolf Lehmann, Leipzig 31919, Nachdr. Berlin 1965.
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